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Expedition ins Land des kleinen Volkes



Schon einmal in seinem Leben ist Leif Langdon, der Bergwerksingenieur, dem Unerklärlichen begegnet. Es geschah in der Mongolei, als er Khalkru, dem schrecklichen Oktopus-Gott, gegenübertrat.

Seit dieser Zeit ist Leifs Persönlichkeit gespalten. In ihm wohnt Dwayanu, ein Krieger aus längst vergessener Zeit. Und als Khalkru ruft, hat Leif keine andere Wahl. Zusammen mit einem Gefährten erreicht er das Land der Pygmoiden.



Der zweite Teil dieses Romans, der zu den echten Fantasy-Klassikern gehört, erscheint als Band 48 der TERRA-FANTASY Reihe.
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Vorwort



In der Ausgabe vom 24. November 1917 des Magazins ALL-STORY erschien die erste Story Abraham Merritts, Through the Dragon Glass (Durch das Drachenglas, TERRA FANTASY 45). Bereits mit seiner zweiten Story, The People of the Pit (ALL-STORY, 5. Januar 1918) sicherte sich Merritt eine begeisterte Leserschaft, und Hunderte von begeisterten Zuschriften folgten der Veröffentlichung der Novelle The Moon Pool, ebenfalls in ALL-STORY, in der Ausgabe vom 22. Juni 1918.

Nicht mehr, seit 1912 Edgar Rice Burroughs Under the Moons of Mars erschienen war, hatte sich die Leserschaft des Magazins so engagiert und nach einer Fortsetzung verlangt. Die Fortsetzung The Conquest of the Moon Pool erschien ab 15. Februar 1919 in sechs Ausgaben des Wochenmagazins.

Mit den Moon Pool Erzählungen und der Fortsetzung The Metal Monster reihte sich Merritt in die Autoren des wissenschaftlichen Abenteuerromans, der in den zwanziger Jahren zur Blüte kam.

Weitaus mehr noch wuchs seine Popularität mit seinen reinen Fantasy-Abenteuern. Die Novelle The Face in the Abyss (1923), (1930 ergänzt durch die Fortsetzung The Snake Mother), The Ship of Ishtar (1924) (Schiff der Ischtar/König der zwei Tode, TERRA FANTASY 35/36) und der vorliegende Band, Dwellers in the Mirage (1932).

Merritts Ausflüge in das Kriminal- und Horror-Genre mit Seven Footprints to Satan (1927) und Burn Witch, Burn! (1932) brachten ihm breiteste Anerkennung. Beide Romane wurden verfilmt.

Creep, Shadow! (1934) (in späteren Ausgaben Creep Shadow, Creep!) war sein letzter Roman. Er ist eine Fortsetzung zu Burn Witch, Burn. Der Roman wird in deutscher Sprache in einem der nächsten Bände der VAMPIR Taschenbücher erscheinen. Burn Witch, Burn erschien bereits zweimal in deutscher Sprache, in den fünfziger Jahren als UTOPIA-KRIMINAL-Roman unter dem Titel Die Puppen der Madame Mandilip, und 1973 als VAMPIR Taschenbuch 3 unter dem Titel Flieh, Hexe, Flieh.

Merritts Popularität ist mit seinem Tod 1943 nicht erloschen. Es gab immer neue Buch- und Taschenbuchausgaben seiner Romane. Einzig die Sammlung seiner Stories ist seit den vierziger Jahren nicht mehr aufgelegt worden. Erst 1977 erschien der Band The Fox Woman And Other Stories wieder.

The Fox Woman, eigentlich keine Novelle, sondern das Fragment eines Romans, an dem Merritt sporadisch seit 1923 gearbeitet hatte, mit dem er aber nicht nach seinen Vorstellungen vorankam, erschien erstmals 1946 in einer Buchausgabe mit 17 weiteren Kapiteln von Hannes Bok (1914 1964), die unter dem Titel The Blue Pagoda zusammengefaßt waren.

Hannes Bok, bekannt durch seine Fantasy-Romane The Sorcerers Ship und Beyond the Golden Stair und vor allem durch seine phantastischen Pulp- und Buchillustrationen, vollendete auch ein weiteres Merritt-Fragment: The Black Wheel. 1976 brachte Arno Press eine illustrierte Buchausgabe heraus, die beide Merritt-Bok-Fragment-Romane enthält.

Auch eine Reihe weiterer deutscher Merritt-Ausgaben ist in Vorbereitung.



Über den vorliegenden Roman schreibt Sam Moskowitz in seiner Biographie The Marvelous A. Merritt:

»Wenn es je Zweifel darüber gegeben hätte, daß Merritt in seinen Romanen und Erzählungen aus der Brutalität und der Ungerechtigkeit der realen Welt zu fliehen suchte, so wären sie durch Dwellers in the Mirage zerstreut worden, dessen erster Teil in ARGOSY vom 23. Januar 1932 erschien. Der gelbhaarige Leif Langdon ist zweifellos der jugendliche A. Merritt. Tsantawu, der Tscherokese, Leifs Führer, entspricht seinem indianischen Begleiter während seines Aufenthalts in Mexiko in frühen Tagen. Beschreibung der Architektur und Szenerie in dem Phantasieland unter der Luftspiegelung erinnern an die Ruinen der Mayas, die er an Ort und Stelle studierte …«



Abraham Merritt wurde 1884 in Beverley, New Jersey, geboren. Er wollte Jurist werden, nahm jedoch mit 19 aus finanziellen Erwägungen eine Anstellung als Reporter beim PHILADELPHIA INQUIRER an, war sehr erfolgreich und kam nicht mehr vom Schreiben los. 1912 ging er nach New York, um eine Stelle beim AMERICAN WEEKLY anzunehmen, dessen Herausgeber er in späteren Jahren wurde und bis zu seinem Tod im August 1943 blieb.

Während seiner Tätigkeit beim INQUIRER verbrachte er ein abenteuerliches Jahr in Mexiko und Mittelamerika, das von bleibendem Eindruck war. Er erforschte die Maya-Stadt Tulum, ging auf Schatzsuche in Yukatan und wurde Blutsbruder eines Indianerstammes in Miraflores.



Virgil Finlay (1914 1971) hat fast sieben Jahre für Merritt und das AMERICAN WEEKLY illustriert. Er ist der bekannteste der Magazin-Illustratoren der dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre, bekannt vor allem durch seine realistische Darstellung des Phantastischen und seine extrem feine Punktarbeit, die Bilder von fast photographischer Exaktheit ergab. Er hat in verschiedenen Ausgaben die meisten der Romane Merritts illustriert. 8 Illustrationen zum Schiff der Ischtar stellten wir bereits in den TERRA FANTASY Bänden 35 und 36 vor.

Zum vorliegenden Roman stand uns leider nur eines der Bilder in reproduzierbarer Vorlage zur Verfügung. Viele der alten Originale gingen verloren, und die schlechte Druckqualität in den Magazinen macht einen Nachdruck unmöglich.

MAGIRA, die Zeitschrift des Fantasy-Clubs, bringt regelmäßig Zeichnungen von Virgil Finlay aus dem Fantasy-Bereich. Eine ausführliche Biographie und ein kleines Portfolio enthält MAGIRA 28. Anfragen an Redaktion MAGIRA, Postfach 10, 8101 Unterammergau. Anfragen mit Rückporto.

In einer Taschenbuchausgabe der frühen fünfziger Jahre hatte der Roman einen veränderten Schluß, dessen Übersetzung die MAGIRA-Redaktion für MAGIRA 31 vorbereitet.



Hugh Walker
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BUCH I: KHALKRU



1. GERÄUSCHE IN DER NACHT



Ich hob den Kopf, lauschte  doch nicht nur mit den Ohren! Alles in mir wartete darauf, befürchtete, daß der Laut, der mich geweckt hatte, sich wiederholte. Aber nun war es still. Ein geradezu absolutes Schweigen herrschte: kein Rauschen der Zweige im Wind; kein Rascheln von huschenden Tieren im Unterholz. Durch die Wipfel der hohen Tannen glitzerten schwach die Sterne in der kurzen Dämmerung, die die Nacht im Frühsommer Alaskas ersetzte.

Da neigte eine plötzliche Brise die Baumwipfel  sie brachte diesen gleichen Laut mit sich, der mich aus dem Schlaf gerissen hatte: ein Hämmern wie auf einen Amboß!

Ich schlüpfte hastig aus meinem Schlafsack und rannte um die letzte Glut unseres Lagerfeuers hinüber zu Jim. Seine Stimme ließ mich anhalten.

»Schon gut, Leif. Ich höre es.«

Der Wind seufzte und erstarb. Mit ihm verklang auch der stumpf dröhnende Nachhall des Hammerschlags.

Ehe wir noch Vermutungen darüber anstellen konnten, kam der Wind erneut auf. Wieder trug er denselben schwachen, zweifellos fernen Laut mit sich. Und wieder erstarb der Wind, und mit ihm dieses eigenartige Hämmern.

»Ein Amboß, Leif!«

»Horch!«

Ein plötzlicher, heftigerer Windstoß brauste durch die Bäume, rüttelte an ihnen. Er brachte ein fernes Singen mit sich  die Stimmen vieler Männer und Frauen in einer eigenartigen Weise in Moll. Der Gesang endete mit einem klagenden, unharmonischen Akkord.

Ein Trommelwirbel in raschem Krescendo folgte. Er schloß abrupt. Danach hörten wir schwach ein lärmendes Durcheinander. Ein tiefes, anhaltendes grollendes Donnern, dem nur die Entfernung die Kraft raubte, verschlang es. Es klang wie eine trotzige Herausforderung.

Atemlos lauschten wir. Doch mit dem neuerlichen Abklingen des Windes erstarb erneut jeglicher Laut. Kein Zweig bewegte sich mehr. Der Wind kehrte auch nicht wieder zurück.

»Seltsame Geräusche, Jim.« Ich bemühte mich, meine Stimme normal klingen zu lassen.

Er setzte sich hoch. Ein dürrer Ast in der Glut flackerte auf. Der Feuerschein hob Jims Züge gegen die Düsternis ab  sein Gesicht war schmal, gebräunt, ein scharfgeschnittenes Adlerprofil. Er blickte mich nicht an.

»Jeder befiederte Vorvater der letzten zwanzig Jahrhunderte ist erwacht und ruft! Besser, du nennst mich jetzt Tsantawu, Leif. Tsi Tsalagi ich bin ein Tscherokese! Und im Augenblick  hundertprozentig Indianer.«

Er lächelte, aber er blickte mich immer noch nicht an.

»Es war ein Amboß«, murmelte ich. »Ein verdammt großer Amboß. Und Hunderte von Menschen sangen  wie ist das in dieser Wildnis möglich? Es  es klang nicht wie Indianergesang …«

»Es waren auch keine Indianertrommeln.« Er kauerte sich dicht ans Feuer und starrte blicklos hinein. »Als es anfing, war mir, als spiele jemand mit Eiszapfen Pizzikato auf meinem Rücken.«

»Mir haben diese Trommeln auch ganz schön zugesetzt«, gestand ich. Ich glaubte, meine Stimme klänge fest, aber nun blickte Jim mich scharf an. Jetzt wandte ich die Augen ab und starrte in die Glut.

»Sie erinnerten mich an etwas, das ich einmal hörte  und zu sehen glaubte , damals, in der Mongolei. Genau wie das Singen. Verdammt, Jim, weshalb siehst du mich so an?«

Ich warf einen Ast ins Feuer. Gegen meinen Willen spähte ich mißtrauisch in den Schatten, als das Holz aufflammte. Dann stellte ich mich Jims Blick.

»Ziemlich schlimm, damals, nicht wahr, Leif?« fragte er mich leise.

Ich schwieg. Jim stand auf und ging zu unseren Rucksäcken. Er kam mit einer Feldflasche zurück und leerte sie über dem Feuer aus. Danach schob er mit den Zehenspitzen Erde auf die zischende Glut. Wenn er bemerkte, daß ich zusammenzuckte, als die Schatten über uns fielen, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

»Der Wind kam aus dem Norden«, erklärte er. »Von dorther brachte er die Töne. Wer immer sie also verursachte, muß sich nördlich von hier befinden. Nachdem das nun feststeht, bleibt uns nur zu entscheiden, in welche Richtung wir morgen weiterziehen.«

»In nördliche«, erwiderte ich.

Kaum hatte ich die Antwort heraus, war mir, als schnüre etwas meine Kehle zu.

Jim lachte. Er kletterte wieder in seinen Schlafsack.

»Die Ahnen sind sehr stimmgewaltig, Leif. Ich höre sie. Sie prophezeien nichts Gutes  wenn wir uns nordwärts wenden … ›Schlechte Medizin!‹ sagen die Ahnen. ›Schlechte Medizin für dich, Tsantawu! Du gehst ins Usunhiyi, das Geisterland! Hüte dich! Dreh dem Norden den Rücken, Tsantawu!‹«

»Oh, geh schlafen, abergläubische Rothaut!«

»Na gut. Ich sags dir ja nur.«

Eine Weile später brummte er:

»Die Stimmen der Ahnen künden Krieg, Leif. Schlimmeres als Krieg prophezeien sie.«

»Verdammt! Halt endlich den Mund!«

Ich hörte noch ein trockenes Lachen, danach herrschte Schweigen.

Ich hatte mich ins Gras gesetzt, lehnte mich jedoch immer noch an den Stamm. Die Laute, oder vielmehr die schreckliche Erinnerung, die sie in mir weckten, hatten mich mehr mitgenommen, als ich mir selbst eingestehen wollte. Es schien mir, als wäre das Ding, das ich seit zwei Jahren in einem kleinen Lederbeutel an der Kette um meinen Hals trug, plötzlich lebendig geworden und dann zu Eis erstarrt. Ich fragte mich, wieviel Jim erraten hatte, von dem, was ich zu verbergen suchte …

Weshalb hatte er das Feuer ausgelöscht? Weil er wußte, daß ich mich fürchtete? Damit ich mich dieser Angst stellte, sie überwand? Oder war es der Instinkt des Indianers, der in der Dunkelheit Schutz sucht? Er hatte selbst zugegeben, daß dieser gespenstische Gesang und der Trommelwirbel ihm unter die Haut gegangen waren, so wie mir auch …

Angst! Natürlich war es Furcht gewesen, die mir die Kehle zugeschnürt hatte, mich in Schweiß ausbrechen und mein Herz wie wahnsinnig hatte klopfen lassen, daß es wie Trommeln in meinen Ohren klang.

Wie Trommeln  ja!

Aber nicht wie jene Trommeln, deren Wirbel der Nordwind zu uns getragen hatte. Das war wie die Kadenz eiliger Füße gewesen, der Füße von Männern und Frauen, Burschen und Mädchen und Kindern, die immer schneller die Seite einer hohlen Welt hinaufrannten, um hastig ins Nichts zu tauchen  sich im Nichts aufzulösen  die im Fallen verblichen  verschwanden  vom Nichts verschlungen wurden …

Nein, wie jener verfluchte Trommelwirbel war es gewesen, den ich vor zwei Jahren in einem geheimen Tempel in einer Oase der Wüste Gobi gehört hatte!

Weder damals noch jetzt war das, was ich empfunden hatte, Furcht allein gewesen. Ja, Furcht war es wahrhaftig, aber eine Furcht, in der ich mich innerlich auflehnte  eine Auflehnung des Lebens gegen seine Verleugnung  ein rasender, tobender, dem Leben entsprungener Grimm  ein wildes Aufbegehren des Ertrinkenden gegen das würgende Wasser  die Wut der Kerzenflamme auf den, der sie auslöschen will …

Himmel! War es wirklich so hoffnungslos wie meine Vergleiche? Wenn das, was ich vermutete, tatsächlich so war, wie ich glaubte, würde allein eine solche Einstellung von vornherein jegliches Unterfangen in dieser Hinsicht zum Scheitern verurteilen!

Aber ich mußte auch an Jim denken! Wie konnte ich ihn heraushalten?

Ich hatte mich nie wirklich über seine übersinnlichen Wahrnehmungen lustig gemacht, was immer sie auch waren, die er die »Stimmen der Ahnen« nannte. Als er von Usunhiyi, dem Land, gesprochen hatte, war es mir kalt über den Rücken gelaufen, denn hatte nicht der alte Priester der Uiguren das Schattenland erwähnt? Mir war, als hörte ich noch das Echo seiner Worte.

Ich blickte auf den schlafenden Jim. Er stand mir näher als meine leiblichen Brüder. Bei diesem Gedanken mußte ich lächeln, denn meine Brüder waren mir nie wirklich nahe gewesen. Für alle, außer meiner nordischen Mutter mit der sanften Stimme und dem vollen Busen, blieb ich ein Fremder in dem streng der Tradition verschriebenen alten Haus, in dem ich das Licht der Welt erblickte. Der jüngste Sohn war ich und ein unwillkommener Eindringling, ein Wechselbalg. Es war nicht meine Schuld, daß ich in der Langdon-Familie ein Atavismus zu sein schien  ein blondhaariger, blauäugiger, muskelstarker Wikinger wie die Vorfahren meiner Mutter  und eben gar nicht den dunklen, hageren Langdons glich mit ihren schmalen Lippen und finsteren Gesichtern, die seit Generationen offenbar allesamt aus dem gleichen Holz geschnitzt waren. Von der Ahnengalerie hatten sie auf mich, den Wechselbalg, mit leicht amüsierter Herablassung oder gar Verachtung herabgeblickt, genau wie mein Vater und meine vier Brüder  echte Langdons , wenn ich mich mit meiner massiven Statur vielleicht etwas unbeholfen am Tisch niederließ.

Ich war sehr unglücklich darüber, doch gerade das ließ meine Mutter mich noch mehr lieben. Ich fragte mich, wie ich mich schon unzählige Male gefragt hatte, was sie veranlaßt hatte, die Frau dieses düsteren, selbstherrlichen Mannes zu werden, der mein Vater war  sie, mit dem Blut der Wikinger in den Adern. Sie war es auch gewesen, die mir den Namen Leif gegeben hatte  ein mit Langdon unvereinbarer Vorname, so unvereinbar wie ich mit der Familie.

Jim und ich waren am gleichen Tag ins Dartmouth College in New Hampshire gekommen. Ich erinnerte mich noch sehr gut, wie ich ihn damals zum erstenmal gesehen hatte  ein großer, bronzehäutiger Bursche mit einem Adlergesicht und unergründlichen schwarzen Augen, ein reinrassiger Tscherokese aus dem Stamm, aus dem der große Sequoyah hervorgegangen war. Ein Stamm, der durch viele Jahrhunderte für seine weisen Ältesten und seine starken, listigen Krieger bekannt gewesen war.

Im Collegeregister stand sein Name als James T. Eagle, aber bei den Tscherokesen hieß er Zwei Adler, und seine Mutter nannte ihn Tsantawu. Vom ersten Augenblick an hatten wir unsere Seelenverwandtschaft erkannt. Nach den alten Ritualen seines Volks waren wir Blutsbrüder geworden, und er gab mir einen geheimen Namen, den niemand außer ihm und mir wußte  Degataga. Das heißt soviel wie: einer, der einem so nahe ist, daß beide eins sind.

Von meiner Körperkraft abgesehen, hatte mir die gute Fee noch eine Gabe in die Wiege mitgegeben: mein Talent für Sprachen. Ich beherrschte bald so gut Tscherokesisch, als wäre ich in diesem Stamm geboren und aufgewachsen. Jene Jahre im College waren meine glücklichsten. Während des letzten Jahres trat Amerika in den Weltkrieg ein. Gemeinsam verließen Jim und ich Dartmouth. Wir brachten unsere militärische Grundausbildung hinter uns und fuhren auch auf dem gleichen Schiff nach Frankreich, zum Einsatz an der Front.

Während ich so in der allmählich immer heller werdenden alaskischen Dämmerung saß, wanderten meine Gedanken weiter die vergangenen Jahre zurück  Mutters Tod genau am Tag, als der Waffenstillstand unterzeichnet wurde  meine Rückkehr nach New York in eine Familie, die ihre Feindseligkeit gegen mich kaum verbarg  Jims Rückberufung in seinen Stamm  meine Ausbildung als Bergwerksingenieur  meine Reise nach Asien und mein Aufenthalt dort  meine zweite Rückkehr nach Amerika und meine Suche nach Jim  und nun diese Expedition nach Alaska, mehr aus Kameradschaft und des Friedens in der Wildnis wegen als um des Goldes willen, das wir angeblich suchten.

Ein langer Weg seit dem Krieg, und erst diese letzten zwei Monate hatte ich mich wieder wohl gefühlt. Wir waren von Nome über die Tundren zum Koyukuk gekommen und schließlich hierher zu diesem, unseren letzten Lager unter den Hemlocktannen, irgendwo zwischen den Oberläufen des Koyukuks und des Chandalars im Vorgebirge der noch unerforschten Endicott Range.

Ein langer Weg, wahrhaftig … Und ich hatte das Gefühl, daß hier erst der wirkliche Weg meines Lebens begann.



Der Schein der Morgensonne drang durch die Wipfel. Jim setzte sich auf, blickte mich an und grinste.

»Du hast wohl nach dem Konzert nicht mehr viel geschlafen, hm?«

Ich erwiderte sein Grinsen. »Was hast du mit deinen Ahnen gemacht? Sie haben dich offenbar nicht sehr lange wachgehalten.«

Ein wenig zu gleichgültig sagte er: »Oh, sie haben sich schnell beruhigt.«

Sein Gesicht und seine Augen blieben ausdruckslos. Er versuchte, seine Gedanken vor mir zu verbergen. Die Ahnen hatten sich nicht beruhigt. Er war wach gewesen, während ich gedacht hatte, er schlafe tief. Ich faßte einen schnellen Entschluß. Wir würden südwärts weiterziehen, wie wir es vorgehabt hatten. Ich würde ihn bis zum Polarkreis begleiten. Dort fiel mir dann schon irgendeine Ausrede ein, mich von ihm zu verabschieden.

»Wir lassen den Norden Norden sein«, sagte ich.

»So? Warum?«

»Erklärungen nach dem Frühstück«, erwiderte ich. Ich mußte mir erst etwas einfallen lassen, ich war kein guter Lügner. »Mach Feuer, Jim. Ich hole Wasser vom Bach.«

»Degataga!«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Nur in ganz seltenen Augenblicken  wenn er mir seine Zuneigung zeigen wollte  oder in einem Gefahrenmoment  benutzte er diesen Geheimnamen.

»Degataga, du wirst nordwärts gehen! Du wirst es tun, und wenn ich vorausmarschieren muß, damit du folgst …«

Plötzlich sprach er auf Tscherokesisch weiter. »Es muß sein, um deinen Geist zu retten, Degataga. Also, marschieren wir Seite an Seite, Blutsbruder? Oder kriechst du mir nach  wie ein zitternder Hund dem Jäger?«

Das Blut pochte in meinen Schläfen. Ich hob wütend die Hand. Er trat einen Schritt zurück und lachte.

»So ist es schon besser, Leif.«

Mein Grimm erstarb. Ich ließ den Arm fallen.

»Also gut, Tsantawu. Auf in den Norden. Aber es war nicht  nicht meinetwegen, daß ich dir sagte, ich hätte mich anders besonnen.«

»Das weiß ich verdammt gut!«

Er beschäftigte sich mit dem Feuermachen. Ich ging Wasser holen. Wir tranken unseren starken schwarzen Tee und aßen, was von dem kleinen braunen Kranich übriggeblieben war, den sie hier Alaskatruthahn nennen, und den wir gestern geschossen hatten. Als wir mit dem Frühstück fertig waren, fing ich zu erzählen an.



2. DER KRAKENRING



Vor drei Jahren, so begann ich meine Geschichte, reiste ich mit der Fairchild-Expedition in die Mongolei. Zu ihrer Arbeit gehörte die Suche nach Bodenschätzen für britische Interessengruppen, und ebenfalls ethnographische und archäologische Forschungen für das Britische Museum und die Universität Pennsylvanien.

Ich hatte jedoch keine Chance, mich in meinem Beruf als Bergwerksingenieur auszuzeichnen. Von Anfang an schob man mir die Aufgabe des Public-Relations-Mannes zu und betrachtete mich als Camp-Unterhalter und Mittelsmann zwischen den Expeditionsangehörigen und den Eingeborenenstämmen. Meine Größe, mein blondes Haar und meine ungewöhnliche Kraft, außerdem meine Fähigkeit, mich schnell in einer fremden Sprache verständigen zu können, imponierten den Stammesangehörigen enorm.

Tataren, Mongolen, Burjären, Kirgisen  sie alle waren meine dankbaren Zuschauer, wenn ich Hufeisen mit den Händen zusammendrückte, Eisenstäbe über dem Knie zu einem U bog, und ähnliche Kraftakte vollbrachte, die mein Vater verächtlich »Zirkustricks« genannt hatte.

Ich war auch ein Einmannzirkus für sie. Doch war es mehr als das  sie mochten mich. Der alte Fairchild lachte nur, wenn ich jammerte, daß mir überhaupt keine Zeit für meine eigentliche Arbeit blieb. Er sagte, ich sei ihm mehr wert als ein Dutzend Bergwerksingenieure, denn für die Expedition bedeutete ich eine Art Versicherung  solange ich die Stämme unterhielt, machten diese uns keine Schwierigkeiten. Das stimmte tatsächlich. Es war auch die einzige Expedition, von der ich je gehört hatte, bei der nichts gestohlen wurde. Wir konnten unsere Sachen unbeobachtet herumliegen lassen. Es kam nie etwas abhanden.

Innerhalb kürzester Zeit war mir ein halbes Dutzend Dialekte geläufig, und ich konnte mich mit den Stämmen in ihrer eigenen Sprache unterhalten. Das kam an bei ihnen! Hin und wieder erschien eine Gruppe Mongolen mit ein paar ihrer besten Ringer  kräftige Burschen mit einem Brustkasten wie ein Faß , die gegen mich antraten. Ich lernte ihre Tricks und lehrte sie unsere. Wir veranstalteten auch einen Wettkampf im Ponyheben. Und einige meiner mandschurischen Freunde brachten mir den Kampf mit zwei Schwertern bei.

Fairchild hatte einen Aufenthalt von einem Jahr geplant. Aber alles ging so reibungslos, und die Arbeit kam so gut voran, daß er beschloß, länger zu bleiben. Mein Schauspiel, sagte er zu mir in seiner leicht ironischen Art, war zweifellos eine dauerhafte Attraktion. Nie wieder würde der Wissenschaft in dieser Gegend eine solche Chance geboten werden  außer, ich entschloß mich, als Herrscher über das Land hierzubleiben. Er wußte nicht, wie nahe seine Worte an eine Prophezeiung kamen.

Im Frühsommer des folgenden Jahres verlegten wir unser Lager etwa hundertdreißig Kilometer nach Norden, ins Gebiet der Uiguren. Ein eigenartiges Volk sind diese Uiguren. Sie behaupteten von sich, von einer großen Rasse abzustammen, die einst über die Gobi herrschte, als sie noch keine Wüste, sondern ein Paradies auf Erden war  mit Flüssen und vielen Seen und blühenden Städten. Es stimmt, daß sie sich abseits von den anderen Stämmen halten. Mit Befriedigung töten diese sie, wenn sich die Chance ergibt, obgleich sie sich vor ihnen fürchten, oder vielmehr vor den Zauberkräften ihrer Priester.

Ganz selten hatten sich im alten Lager Uiguren gezeigt, und wenn, dann hielten sie Distanz. Wir befanden uns jedoch kaum eine Woche im neuen Lager, als ein Trupp Uiguren  etwa zwanzig Mann  hereinritt. Ich saß im Schatten meines Zeltes. Sie stiegen von ihren Pferden und kamen direkt zu mir. Um die anderen kümmerten sie sich überhaupt nicht. Ungefähr ein Dutzend Schritte vor mir hielten sie an. Drei kamen dicht an mich heran und musterten mich von Kopf bis Fuß. Die Augen dieser drei waren von einem merkwürdigen Graublau; die ihres Anführers wirkten ungewöhnlich kalt. Diese drei waren größer und kräftiger als die übrigen.

Ich kannte die Uiguren nicht. Ich grüßte sie höflich auf kirgisisch. Sie antworteten nicht, sondern studierten mich weiter. Schließlich redeten sie miteinander, als wären sie zu einer Entscheidung gekommen. Erst jetzt wandte ihr Anführer sich an mich. Als ich aufstand, stellte ich fest, daß ihm nicht viel zu meinen zwei Meter zehn fehlte. Ich erklärte ihm, wieder auf kirgisisch, daß mir seine Sprache fremd sei. Er erteilte seinen Männern einen Befehl. Sie umzingelten mein Zelt und bewachten es mit ihren langen Schwertern in den Händen. Ihre Speere hatten sie neben sich in den Sand gestoßen.

Über dieses Benehmen stieg Grimm in mir auf, doch ehe ich noch protestieren konnte, sprach ihr Anführer zu mir auf kirgisisch. Er versicherte mir mit unverkennbarer Achtung, daß ihr Besuch durchaus friedlicher Natur sei und sie nur verhindern wollten, daß wir von irgendeinem meiner Kameraden gestört würden.

Er bat mich, ihm meine Hände zu zeigen. Ich streckte sie aus. Er und zwei seiner Begleiter beugten sich über die Handflächen. Sie studierten sie genauestens und deuteten hier auf einen Schnittpunkt zweier Linien, dort auf irgendein anderes Merkmal, das ihnen offenbar etwas zu sagen schien. Als sie damit fertig waren, nahm der Anführer meine Rechte und drückte sie kurz auf seine Stirn.

Zu meiner völligen Überraschung begann er, mir ohne Erklärung und sehr geschickt eine Unterrichtsstunde in seiner Sprache zu geben. Zum Vergleich nahm er kirgisisch. Es schien ihn überhaupt nicht zu verwundern, wie schnell ich ihm folgte. Im Gegenteil, mein Gefühl sagte mir, daß er es erwartet hatte. Ich will damit sagen, seine Unterrichtsmethode erweckte in mir weniger den Eindruck, er wolle mir Unterricht in einer neuen Sprache erteilen, sondern versuche eher, mir eine Sprache wieder ins Gedächtnis zu rufen, die ich vergessen hatte. Nach der Unterrichtsstunde, die tatsächlich etwa sechzig Minuten dauerte, legte er wieder kurz meine Hand auf seine Stirn. Dann stieß er einen Befehl aus. Die Wachen rund um mein Zelt kehrten genau wie er und seine beiden Begleiter zu ihren Pferden zurück und galoppierten davon.

Etwas Beunruhigendes war an der ganzen Sache  am beunruhigendsten für mich das vage Gefühl, daß mein Lehrer, wenn ich sein Benehmen richtig gedeutet hatte, recht gehabt hatte, daß ich keine neue Sprache lernte, sondern nur eine alte zurückrief, die ich vergessen hatte. Ganz sicher war es mir jedenfalls bei keiner anderen Sprache so leicht gefallen, sie zu erlernen.

Meine Kameraden hatte das Benehmen der Uiguren natürlich nicht nur verblüfft, sondern auch erschreckt. Ich begab mich sofort zu ihnen und berichtete, was geschehen war. Unser Ethnologe war der berühmte Professor David Barr aus Oxford. Fairchild nahm das Ganze von der amüsanten Seite, aber Barr war zutiefst beunruhigt, vielleicht mehr noch als ich. Er erklärte, daß die Uiguren überzeugt waren, ihre Vorväter seien blond, blauäugig, groß, von heller Haut und beachtlicher Kraft gewesen, eben Männer wie ich. Ein paar alte uigurische Wandmalereien waren entdeckt worden. Sie stellten genau diesen Menschentyp dar. Das mochte ein Beweis für diese Annahme sein. Stammten die Uiguren unserer Zeit jedoch tatsächlich von dieser Rasse ab, mußte ihr Blut bis fast zum Verschwinden in anderen Rassen aufgegangen sein.

Ich fragte Professor Barr, was das mit mir zu tun hätte. Er erwiderte, meine Besucher nahmen höchstwahrscheinlich an, ich sei vom reinen, unverfälschten Blut ihrer Vorväter. Er hatte keine andere Erklärung für ihr Benehmen und war der Meinung, ihre genaue Prüfung meiner Handflächen und ihre offensichtliche Zufriedenheit über das Ergebnis bestätige diese Vermutung nur noch.

Der alte Fairchild fragte ironisch, ob er uns vielleicht gar zur Chiromantie bekehren wollte. Barr antwortete kühl, er sei Wissenschaftler. Als Wissenschaftler war ihm bekannt, daß bestimmte physische Ähnlichkeiten auf genetischem Wege über viele Generationen hinweg weitergegeben werden können, ohne offen in Erscheinung zu treten. Gewisse Eigenschaften in der Anordnung der Handlinien mochten sich ebenfalls durch Jahrhunderte hindurch erhalten. In Fällen von Atavismen, zu denen ich zweifellos zu rechnen war, kamen sie wieder zum Vorschein.

Inzwischen schwirrte mir schon der Kopf. Aber Barr war noch lange nicht zu Ende. Fairchilds Sarkasmus hatte ihn erst richtig auf Trab gebracht. Die Uiguren, fuhr er fort, hatten vermutlich durchaus recht in ihrer Annahme über mich. Ich war bestimmt die Wiedergeburt eines frühen Nordmanns. Sicher war auch, daß die Asen, die alten Götter und Göttinnen des Nordens  Odin und Thor, Frigga und Freya, Frey und Loki und all die anderen  einmal Menschen waren. Zweifellos waren sie die Anführer einer langen und gefahrvollen Emigration gewesen. Nach ihrem Tod hatte man sie zu Göttern erhoben, wie zahllose ähnliche Helden und Heldinnen in anderen Stämmen und Rassen. Die Ethnologen waren sich einig, daß die Wikinger ursprünglich von Asien nach Nordosteuropa gekommen waren, wie die anderen Arier auch. Ihre Einwanderung mochte irgendwann zwischen tausend und fünftausend Jahren vor unserer Zeitrechnung stattgefunden haben. Es gab keinen wissenschaftlichen Grund, weshalb sie nicht aus dem Gebiet hätten kommen können, das nun die Wüste Gobi war, noch weshalb sie nicht die blonde Rasse sein sollten, die die Uiguren unserer Zeit ihre Vorväter nannten.

Niemand, ereiferte er sich, konnte mit Sicherheit sagen, wann die Gobi zur Wüste geworden war  noch was dazu geführt hatte. Teile der Gobi und die gesamte kleine Gobi mochten noch bis vor zweitausend Jahren fruchtbares Land gewesen sein. Was auch immer die Ursache, und ob die Veränderung sich langsam oder schnell zutrug, sie würde jedenfalls ein plausibler Grund für die Auswanderung sein, die von Odin und den anderen Asen geleitet worden war und zur Kolonialisierung der skandinavischen Halbinsel führte. Ich war zweifellos ein Atavismus des Volkes meiner Mutter, der auf etwa tausend Jahre zurückging. Es gab keinen Grund, weshalb ich nicht auch ein Atavismus der alten Uiguren sein sollte  wenn sie tatsächlich die ursprünglichen Nordmänner waren.

Doch über all diesen Theorien durfte nicht vergessen werden, daß ich mit Schwierigkeiten rechnen mußte  genau wie alle übrigen unserer Expeditionen. Professor Barr riet uns dringend, in unser früheres Lager zurückzukehren, wo wir uns unter freundlich gesinnten Stämmen befänden. Abschließend wies er darauf hin, daß sich kein einziger Mongole, Tatar oder einer der anderen Stämme, mit denen wir uns angefreundet hatten, hier auch nur hatte sehen lassen. Er setzte sich mit einem durchbohrenden Blick auf Fairchild nieder und bemerkte, daß dies nicht der Rat eines Chiromanten, sondern eines in der Fachwelt anerkannten Wissenschaftlers sei.

Fairchild entschuldigte sich natürlich, er hatte es ja nicht so gemeint, aber er überstimmte Barr, was die Rückkehr zum alten Lager betraf. Wir konnten sicher ein paar Tage länger bleiben und sehen, was sich tat, meinte er. Barr brummte verstimmt, daß Fairchild alles andere als einen guten Propheten abgegeben hätte, aber da wir vermutlich ohnehin beobachtet wurden und man uns sowieso nicht weglassen würde, spielte es keine große Rolle.

In der kommenden Nacht hörten wir fernes Trommeln mit unregelmäßigen Pausen, das sich bis zum frühen Morgen hinzog und wie ein Berichten und Antworten von immer ferneren Trommeln klang.

Am nächsten Tag kam derselbe Trupp zur gleichen Stunde zurück. Der Anführer kam wieder direkt zu mir, ohne die anderen im Lager auch nur zu beachten. Er begrüßte mich mit sichtbarer Ehrfurcht. Zusammen begaben wir uns in mein Zelt.

Danach, Tag für Tag, drei Wochen lang, fand die gleiche Prozedur statt. Es kam zu keinen Gesprächen, keinen Fragen, keinen Erklärungen. Diese Männer waren lediglich aus einem einzigen Grund hier: mich ihre Sprache zu lehren, ohne sich auch nur im geringsten ablenken zu lassen. Da mich selbst die Neugier gepackt hatte und ich das Ende des Unterrichts kaum erwarten konnte, um endlich zu erfahren, was das Ganze bedeutete, machte ich keine Schwierigkeiten und beschäftigte mich ebenfalls nur mit der Sprache. Auch das schienen sie als selbstverständlich von mir erwartet zu haben. Nach diesen drei Wochen beherrschte ich Uigurisch genauso gut wie Englisch.

Barrs Unruhe wuchs. »Sie bereiten Sie auf etwas vor!« sagte er. »Ich gäbe fünf Jahre meines Lebens, wenn ich an Ihrer Stelle sein dürfte. Aber es gefällt mir nicht. Ich habe Angst um Sie! Verdammte Angst!«

Eines Nachts, am Ende der dritten Woche, schlugen die Trommeln wieder bis in die frühe Morgendämmerung. Am nächsten Tag ließ sich der Uigurentrupp mit meinem Lehrer nicht blicken, genausowenig am darauf folgenden, auch nicht am Tag darauf. Aber unsere Leute berichteten, daß sich überall außerhalb des Lagers Uiguren herumtrieben und uns beobachteten. Sie hatten alle Angst, und keiner war imstande, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Am Nachmittag des vierten Tages näherte sich uns eine Staubwolke aus nördlicher Richtung mit beachtlicher Geschwindigkeit. Es dauerte nicht lange, und wir konnten die Uigurentrommeln hören. Dann wurde die Staubwolke zu einem gewaltigen Reitertrupp. Etwa dreihundert Mann waren es, bewaffnet mit Speeren, zu einem großen Teil auch mit modernen Gewehren. Sie hielten in einem Halbkreis vor dem Lager an.

Der Anführer mit den kalten Augen, der mich die Sprache gelehrt hatte, stieg vom Pferd und kam mit einem wundervollen Rappen auf mich zu. Es war ein großes, starkes Pferd, so ganz anders als die mageren Klepper, auf denen sie saßen, ein Pferd, das mein Gewicht mit Leichtigkeit tragen konnte.

Der Uigure fiel vor mir auf ein Knie und überreichte mir die Zügel des Rappen. Ich nahm sie ganz automatisch. Der Hengst blickte mich an, schnupperte an mir, dann legte er seinen Kopf auf meine Schulter. Der ganze Trupp hob die Speere und rief ein Wort, das ich nicht verstand. Dann saßen auch sie ab und standen reglos.

Ihr Anführer erhob sich. Er holte einen kleinen sichtlich sehr alten Jadewürfel aus seiner Tunika. Wieder sank er auf ein Knie und übergab mir diesen Würfel. Er schien massiv zu sein, aber als ich ihn drückte, sprang eine Seite auf.

Ein Ring lag in seinem Innern. Er war aus schwerem Gold, breit und weit. Ein gelber, durchsichtiger Stein war in ihm eingebettet, ein Quadrat von etwa dreieinhalb Zentimeter Seitenlänge. Und in diesem Stein sah ich einen schwarzen Oktopoden.

Seine Arme breiteten sich in Fächerform von seinem Körper aus. Man gewann den Eindruck, er greife durch den gelben Stein. Als ich ihn näher betrachtete, konnte ich sogar ganz deutlich die Saugnäpfe sehen. Der Körper selbst war nicht so genau zu erkennen. Er war unscharf, als befände er sich in einer ungeheuren Tiefe. Der schwarze Krake war jedoch nicht in den Stein graviert  er befand sich in seinem Innern!

Ich wurde mir eines seltsamen Gefühls bewußt  halb Ekel, halb Vertrautheit, ein Trick des Verstandes, wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Ohne zu überlegen, steckte ich mir den Ring an den Daumen, für den er wie geschaffen schien, und hielt ihn in die Sonne, um das Licht im Stein zu fangen. Sofort warfen alle der Uiguren sich auf den Bauch.

Wieder sprach ihr Anführer zu mir. Unbewußt war mir aufgefallen, daß er mich, seit er mir den Jadewürfel ausgehändigt hatte, scharf beobachtete. Ich glaubte Ehrfurcht in seinen Augen zu lesen.

»Euer Pferd steht bereit …« Wieder benutzte er das mir fremde Wort, mit dem der Trupp mich salutiert hatte. »Zeigt mir, was Ihr mit Euch nehmen wollt. Eure Männer werden es tragen.«

»Wohin reiten wir  und für wie lange?« erkundigte ich mich.

»Zu einem heiligen Mann Eures Volks«, erwiderte er. »Und für wie lange? Nur er kann es beantworten.«

Ich ärgerte mich flüchtig über die Selbstverständlichkeit, mit der er über mich verfügte. Außerdem fragte ich mich, weshalb er von seinen Männern und seinem Volk als von meinen sprach.

»Weshalb kommt er nicht zu mir?« wollte ich wissen.

»Er ist alt«, antwortete er. »Zu alt für eine Reise.«

Ich blickte auf die Uiguren, die sich nun wieder erhoben. Wenn ich mich weigerte, sie zu begleiten, würden sie das ganze Lager niedermachen, ebenso, falls meine Kameraden mir zu helfen versuchten, was sie zweifellos täten. Außerdem brannte ich vor Neugierde.

»Ich muß erst mit meinen Freunden sprechen, ehe ich mitkomme«, erklärte ich.

»Wenn es der Wunsch Dwayanus ist«, diesmal verstand ich das fremde Wort genau, »seinen Hunden Lebewohl zu sagen, so mag er es tun.« Verächtlich blickte er flüchtig auf Fairchild und die anderen.

Mir gefielen weder seine Worte, noch sein Benehmen.

»Warte hier auf mich«, befahl ich ihm, und ging zu Fairchild. Ich zog ihn in sein Zelt. Barr und die anderen Expeditionsmitglieder folgten dichtauf. Ich berichtete, was geschehen war und daß ich mit den Uiguren reiten sollte. Barr nahm meine Hand und studierte den Ring. Er pfiff durch die Zähne.

»Wissen Sie denn nicht, was das ist?« fragte er mich. »Das ist der Krake  jenes überweise, böse, mythische Seeungeheuer der alten Nordmänner. Sehen Sie doch! Er hat nicht acht, sondern zwölf Saugarme. Der Krake wurde nie mit weniger als zehn abgebildet. Er symbolisierte das lebensfeindliche Prinzip  nicht den Tod als solchen, sondern die Auslöschung. Der Krake  und ausgerechnet hier in der Mongolei!«

»Hören Sie, Chef«, wandte ich mich an Fairchild. »Es gibt nur eine Möglichkeit, mir zu helfen  wenn ich überhaupt Hilfe brauche. Kehren Sie schnellstens in das alte Lager zurück. Setzen Sie sich mit den Mongolen in Verbindung, verständigen Sie den Häuptling, der ständig mit seinen Ringern angerückt ist  Sie wissen schon, wen ich meine. Reden Sie ihm gut zu, oder bezahlen Sie ihn dafür, so viele Krieger wie nur möglich zum Lager zu bringen. Ich komme zurück, aber vermutlich mit der ganzen Meute auf den Fersen. Ich bin der Überzeugung, daß Sie sich alle in Gefahr befinden. Vielleicht nicht gerade im Augenblick, aber die Dinge entwickeln sich möglicherweise so, daß die Uiguren es für sicherer halten mögen, Sie auszulöschen. Ich weiß, was ich sage, Chef. Ich bitte Sie, tun Sie, worum ich Sie ersuche, wenn nicht zu meiner, dann zu Ihrer Sicherheit.«

»Aber sie beobachten das Lager …«

»Nicht mehr, wenn ich erst weg bin. Zumindest nicht für eine Weile. Jeder von ihnen wird mir folgen.« Ich sprach mit absoluter Autorität, und Barr nickte zustimmend.

»Der König kehrt in sein Reich zurück!« sagte der Professor. »Und alle seine getreuen Untertanen mit ihm. Er befindet sich in keiner Gefahr  solange er bei ihnen ist. Bei Gott, wenn ich nur mit Ihnen kommen könnte, Leif! Der Krake! Und die alte Legende, die man sich in der Südsee vom Großen Kraken erzählt, der vor sich hinschlummert, bis er eines Tages die Erde und alles Leben auf ihr zerstören wird. Und vier Kilometer hoch, in den Anden, ist das Bild des Kraken in die Felsen gehauen! Nordmänner  die Insulaner der Südsee  die Bewohner des Andengebietes! Und dasselbe Symbol  hier!«

»Bitte versprechen Sie es mir?« wandte ich mich wieder an Fairchild. »Mein Leben mag davon abhängen.«

»Es ist, als ließen wir Sie im Stich. Es gefällt mir absolut nicht!«

»Chef, diese Horde hier könnte Sie in wenigen Minuten auslöschen. Bitte, kehren Sie zurück ins alte Lager und verständigen Sie die Mongolen. Die Tataren werden uns helfen. Sie hassen die Uiguren. Ich komme wieder, keine Angst. Aber wie schon gesagt, ich bin überzeugt, daß diese ganze Meute hinter mir her sein wird, und vielleicht noch mehr ihresgleichen.«

»Wir kehren zurück!« versprach Fairchild.

Ich verließ das Zelt und ging zu meinem eigenen. Der kaltäugige Uigure folgte mir. Ich nahm mein Gewehr und eine Pistole, steckte eine Zahnbürste und Rasierzeug in meine Tasche und drehte mich zum Ausgang um.

»Ist das alles?« fragte der Uigure erstaunt.

»Wenn ich noch etwas brauchen sollte, komme ich zurück und hole es mir«, erwiderte ich.

»Nicht nachdem Ihr Euch erinnert habt«, sagte er rätselhaft.

Neben mir marschierte er zu dem Rappen. Ich schwang mich auf dessen Rücken.

Der Uigurentrupp formierte sich hinter mir. Ihre Speere bildeten eine Barriere zwischen mir und dem Lager, als wir uns in Richtung Süden in Trab setzten.



3. DAS KHALKRU RITUAL



Der Rappe rannte in einem steten, federnden Galopp. Er schien mein Gewicht gar nicht zu spüren. Etwa eine Stunde vor Abendanbruch hatten wir den Rand der Wüste erreicht. Links von uns erhob sich eine Kette niedriger Sandsteinhügel; direkt vor uns lag ein Engpaß. Wir ritten hinein und bahnten uns einen Weg hindurch. Nach etwa einer halben Stunde kamen wir hinaus auf ein felsiges Gebiet, durch das eine uralte, ehemals breite, jetzt verfallene Straße führte. Sie verlief geradeaus in nordöstliche Richtung auf eine weitere, höhere Bergkette aus rotem Sandstein zu, etwa sechseinhalb Kilometer entfernt. Wir erreichten sie bei Anbruch der Nacht. Mein Führer hielt an und erklärte, daß wir hier lagern und bis zum Morgengrauen bleiben würden. Etwa zwanzig der Uiguren schwangen sich mit uns vom Pferd, die anderen ritten weiter.

Die Zurückgebliebenen blickten mich zweifellos erwartungsvoll an. Ich überlegte, was ich wohl tun sollte, da bemerkte ich, daß mein Rappe schweißnaß war. Ich rieb ihn ab und befahl, mir Futter und Wasser für ihn zu bringen. Offenbar war es das, worauf sie gewartet hatten. Der Anführer brachte mir den Hafer und das Wasser persönlich, während seine Männer miteinander flüsterten. Nachdem das Pferd gefressen hatte und getränkt war, ließ ich mir Decken geben, die ich ihm über den Rücken hing, denn die Nächte waren kalt.

Als ich damit fertig war, war auch das Essen für uns bereitet. Ich setzte mich neben den Anführer ans Feuer. Ich war hungrig, und wie üblich, wenn es sich machen ließ, aß ich reichlich. Ich stellte ein paar Fragen. Zu den meisten erhielt ich ausweichende und zögernde Antworten, daß ich es schließlich aufgab. Nach dem Essen merkte ich erst, wie müde ich war und sagte es. Man gab mir Decken, mit denen ich hinüber zu meinem Pferd marschierte. Ich breitete sie neben ihm aus, legte mich darauf und wickelte mich hinein.

Der Hengst beugte sich über mich, stupste mich und blies durch die Nüstern, dann legte er sich vorsichtig neben mich. Ich hörte die Uiguren flüstern, aber ich schlief sofort ein.

Im Morgengrauen erwachte ich. Das Frühstück war schon fertig. Wir ritten auf der alten zerfallenen Straße weiter. Sie führte nun am Fuß der Berge an einem ehemaligen, längst ausgetrockneten Flußbett entlang. Eine Weile schützten die östlichen Berge uns vor der glühenden Sonne. Als sie direkt über uns stand, hielten wir im Schatten hoher Felsen Rast. Gegen Mittnachmittag machten wir uns wieder auf den Weg. Kurz vor Sonnenuntergang kamen wir an eine zerbröckelnde Brücke. Hier überquerten wir das ausgedörrte Flußbett und erreichten eine Schlucht, durch die der längst versiegte Fluß dereinst geströmt war. Wir ritten hindurch und kamen bei Einbruch der Dunkelheit an ihrem Ende an.

Hier befanden sich links und rechts des engen Schluchtausgangs steinerne Forts, die von Dutzenden von Uiguren bemannt waren. Sie brüllten begeistert, als wir näher kamen, und auch jetzt hörte ich das Wort »Dwayanu« heraus, das sie immer aufs neue wiederholten.

Das schwere Tor des Forts auf der rechten Seite schwang auf. Wir ritten an den Felsmauern entlang, dann quer über eine Art Innenhof, und auf der anderen Seite durch ein ähnliches Tor, wie das, durch das wir hereingekommen waren, wieder hinaus. Vor uns lag eine von kahlen Bergen umgebene Oase. Früher mußte hier einmal eine verhältnismäßig große Stadt gestanden haben, denn fast das ganze Tal war mit Ruinen übersät. Das ehemalige Flußbett war hier sehr schmal und endete ganz in meiner Nähe. Offenbar war hier einmal die Quelle entsprungen. Rechts des Fluß-, beziehungsweise Bachbetts standen Bäume und Buschwerk; links schien absolute Öde. Die frühere Straße führte durch die Oase und über diese Öde. Sie verschwand in einer gewaltigen, viereckigen Öffnung im Fels, etwa eineinhalb Kilometer entfernt. Die Öffnung war wie eine riesige Tür in den Berg oder wie der Eingang zu einer überdimensionalen Grabkammer.

Wir ritten geradewegs in den fruchtbaren Teil, rechts vom Bachbett. Hinter und zwischen den Bäumen versteckt befanden sich Hunderte von alten Steinbauten, von denen einige offensichtlich instand gehalten wurden und bewohnt waren. War es ihr ungeheuerliches Alter, das mir einen Schauder über den Rücken jagte? Auch Zelte standen unter den Bäumen. Und aus ihnen genau wie aus den Häusern, strömten Uiguren  Männer, Frauen und Kinder. Die Krieger allein durften an die Tausend gezählt haben. Im Gegensatz zu den Wachen in den Forts beobachteten sie mich in schweigender Ehrfurcht, als ich an ihnen vorbeiritt.

Vor einer zusammengeflickten Ruine, die vielleicht einmal  vor fünftausend oder gar doppelt so vielen Jahren  ein Palast oder Tempel gewesen sein mochte, hielten wir an. Die Vorderfront bestand aus einer Reihe von wuchtigen, vierkantigen Pfeilern, und vor dem Eingang standen zwei noch gewaltigere.

Hier stiegen wir von den Pferden. Unsere Begleitmannschaft nahm sich meines Rappen an und des Rosses des Anführers. Der Uigurenführer verbeugte sich an der Schwelle tief und bat mich einzutreten.

Ich kam in einen breiten Korridor, der von Fackeln aus harzhaltigem Holz beleuchtet wurde. Entlang beider Seiten reihten sich Speerträger. Der Uigurenführer schritt mit mir durch dieses Spalier zu einer riesigen Halle, die so hoch und breit war, daß das Licht der Fackeln an den Wänden nicht bis in die Mitte reichte. Am uns entgegengesetzten Ende der Halle befand sich eine niedrige Plattform mit einem steinernen Tisch, an dem Männer mit über die Köpfe gezogenen Kapuzen saßen.

Als ich näher kam, spürte ich die Augen dieser Vermummten auf mir. Dreizehn waren es. Sechs auf jeder Seite und einer auf einem höheren, thronartigen Sessel am Kopfende. Halbmondförmige Lampen auf dem Tisch spendeten ein ruhiges weißes Licht. Vor der Plattform blieb ich stehen.

Plötzlich spiegelte sich das helle Licht im Stein meines Ringes.

Der Vermummte am Kopfende erhob sich. Seine Hände, die mir wie geschrumpfte Klauen erschienen, umklammerten zitternd den Tischrand.

»Dwayanu!« hörte ich ihn flüstern.

Er warf die Kapuze zurück. Ich sah ein uraltes Gesicht vor mir, mit Augen, die fast so blau wie meine waren. Ich las Staunen in ihnen und eine aufflackernde Hoffnung. Es berührte mich, denn es war der Blick eines Mannes, den die Verzweiflung niedergedrückt hatte und der plötzlich den Erlöser sah.

Nun standen auch die anderen auf und streiften ihre Kapuzen zurück. Sie alle waren alt, doch nicht so greisenhaft wie jener am Kopfende. Ihre kalten blaugrauen Augen musterten mich abschätzend. Der Hohepriester, dafür hielt ich ihn jedenfalls, und es stellte sich auch heraus, daß er das war, sprach erneut, lauter diesmal.

»Sie berichteten es mir  aber ich konnte es nicht glauben! Kommt doch zu mir herauf.«

Ich sprang auf die Plattform und trat neben ihn. Er hob sein Gesicht ganz dicht an meines und blickte mir forschend in die Augen. Er berührte mein Haar, schob seine Hand unter mein Hemd und legte sie auf mein Herz. Dann forderte er mich auf:

»Zeigt mir Eure Hände!«

Ich legte sie, mit den Handflächen nach oben, auf den Steintisch. Er studierte sie nicht weniger sorgfältig als der Uigurenführer am ersten Tag unserer Begegnung. Die zwölf anderen drängten sich um uns und folgten aufmerksam seinen Fingern, als er auf die verschiedenen Linien meiner Hände deutete. Schließlich nahm er eine schwere goldene Kette mit einem würfelförmigen Jadeanhänger von seinem Hals. Er öffnete den Anhänger. Darin befand sich ein gelber Stein, größer noch als der meines Ringes, aber sonst völlig gleich  derselbe schwarze Tintenfisch  oder vielmehr der Krake  schien sich aus seiner Tiefe emporzuwinden. Daneben befand sich eine winzige Phiole aus Jade und ein Miniaturmesser, ebenfalls aus Jade.

Er nahm meine Rechte und legte das Handgelenk über den gelben Stein. Verzweifelt fast blickte er erst mich, dann die anderen an.

»Die letzte Probe!« flüsterte er kaum hörbar. »Das Blut!«

Er ritzte mit dem Messerchen die Haut auf. Ein paar Blutstropfen quollen auf den Stein. Jetzt bemerkte ich, daß er ganz leicht konkav war. Das Blut verteilte sich in einer dünnen Schicht über den Stein. Der alte Priester hob die Jadephiole, öffnete sie, und hielt sie, sichtlich mit allergrößter Willensanstrengung, ohne zu zittern über den gelben Stein. Ein Tropfen einer farblosen Flüssigkeit vermischte sich mit meinem Blut.

Eine absolute Stille herrschte in der Halle. Der Hohepriester und die anderen hielten den Atem an und starrten nur auf den Stein. Ich warf einen heimlichen Blick auf den Uigurenführer. In seinen Augen funkelte ein fanatisches Feuer.

Der Hohepriester holte hörbar Luft, und gleich darauf auch die anderen. Ich blickte auf den Stein. Die rötliche Schicht veränderte die Farbe. Ein Schillern durchzog sie, und sie wurde plötzlich zu einem klaren, leuchtenden Grün.

»Dwayanu!« krächzte der Hohepriester ergriffen. Er sank auf seinen Stuhl zurück und bedeckte das Gesicht mit zitternden Händen. Die anderen starrten mich an, dann zurück auf den Stein und wieder auf mich, als erschauten sie ein Wunder.

Ich sah verwirrt nach dem Uigurenführer. Er lag langausgestreckt auf dem Bauch unterhalb der Plattform.

Der Hohepriester nahm die Hände vom Gesicht. Mir schien er um viele Jahre verjüngt, verwandelt geradezu. Seine Augen blickten nicht länger verzweifelt. Er war regelrecht aufgeregt. Er erhob sich und drängte mich auf den Stuhl.

»Dwayanu!« rief er. »Woran erinnert Ihr Euch?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich entsann mich der Bemerkung des Uigurenführers im Lager.

»Woran sollte ich mich denn erinnern?« fragte ich.

Er nahm den Blick von mir und sah die anderen nacheinander an. Als hätte er laut zu ihnen gesprochen, nickten sie. Er schloß den Jadewürfel wieder und hängte sich die Goldkette um den Hals. Dann nahm er meine Hand, drehte den Stein meines Ringes, daß er gegen die Daumeninnenfläche drückte und preßte ihn an die Hand.

»Entsinnt Ihr Euch …«, seine Stimme wurde zu einem kaum vernehmbaren Flüstern, »… an Khalkru?«

Erneut senkte sich Stille über alle herab, doch schien sie diesmal fast greifbar. Ich überlegte. Irgendwie war mir der Name vertraut, aber ich hatte keine Ahnung, woher. Ich empfand das ein wenig beunruhigende Gefühl, daß ich es wissen müßte, daß die Erinnerung daran wiederkehren würde, wenn ich mir nur genug Mühe gab, sie zu wecken; daß sie ganz am Rand meines Bewußtseins schlummerte. Irgendwie war ich mir bereits ziemlich sicher, daß der Name etwas ganz Schreckliches bedeutete. Etwas, das besser vergessen bliebe. Ich verspürte plötzliche Abscheu.

»Nein«, erwiderte ich.

Ich hörte, wie die anderen den Atem, den sie angehalten hatten, scharf ausstießen. Der greise Priester trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Augen.

»Erinnert Ihr Euch  daran?«

Vor meinem inneren Auge löste sich ein Schleier auf. So deutlich, als betrachtete ich es ganz aus der Nähe, sah ich ein Bild vor mir. Ich galoppierte durch die Oase geradewegs zu der riesigen Öffnung im Berg. Nur war es jetzt keine Oase, sondern eine Stadt mit Gärten, durch die sich ein klarer Fluß wand. Die Berge aus rotem Sandstein waren nun nicht kahl, sondern mit Bäumen und Pflanzen aller Art belebt. Andere ritten mit mir, trabten hinter mir  Männer und Frauen wie ich, blond und kräftig. Nun war ich ganz nah an der Öffnung. Gewaltige, vierkantige Säulen standen links und rechts davon … Ich stieg vom Pferd, einem mächtigen Rappen … Ich trat ein …

Nein, ich wollte nicht durch dieses riesige Tor! Wenn ich in den Raum dahinter trat, würde ich mich erinnern, erinnern an  Khalkru!

Ich warf mich zurück  hinaus ins Freie … Ich spürte Hände vor meinen Augen … Ich packte sie, zerrte sie zur Seite. Es waren die Hände des Hohenpriesters. Ich sprang bebend vor Ärger auf, drehte mich zu dem Greis um. Er blickte mich voll Güte an. Seine Stimme klang sanft:

»Bald«, versicherte er mir. »Bald werdet Ihr Euch an mehr erinnern!«

Ich schwieg und versuchte, meiner unerklärlichen Wut Herr zu werden. Der alte Priester hatte versucht, mich zu hypnotisieren. Natürlich, das war es. Ich hatte das gesehen, was er mir aufgezwungen hatte. Nicht ohne Grund haftete den Uigurenpriestern der Ruf an, Zauberer zu sein.

Aber das war es nicht, was diesen Grimm in mir geweckt hatte, gegen den ich mit aller Willenskraft ankämpfen mußte, damit er mich nicht zum Berserker machte. Nein, irgend etwas hatte es mit dem Namen Khalkru zu tun, mit etwas, das hinter dieser Öffnung in dem Berg lag, den zu betreten man mich fast gezwungen hätte.

»Seid Ihr hungrig?«

Der plötzliche Übergang zum Normalen, Alltäglichen, ließ mich meine Fassung wiedergewinnen. Ich mußte laut lachen und erklärte dem Hohenpriester, der diese Frage gestellt hatte, daß ich tatsächlich einen Bärenhunger hätte und mir außerdem fast die Augen zufielen.

Ich hatte schon befürchtet, daß eine so hohe Persönlichkeit, zu der ich offenbar geworden war, mit dem Hohenpriester speisen müßte, und war ungemein erleichtert, als der Greis mich wieder der Obhut des Uigurenführers anvertraute. Der Gute folgte mir aus dem Steinbau hinaus wie ein Hund und ließ auch, wie ein Hund von seinem Herrn, kein Auge von mir. Er bediente mich beim Essen untertänig. Ich sagte ihm, ich würde es vorziehen, statt in einem der Steinhäuser in einem Zelt zu schlafen. Seine Augen leuchteten auf, und zum erstenmal, seit wir den Tempel verlassen hatten, gestattete er sich wieder eine normale Bemerkung.

»Immer noch ein echter Krieger!« brummte er beifällig. Ein Zelt wurde für mich aufgebaut. Ehe ich mich schlafen legte, warf ich noch einen Blick hinaus. Der Uigurenführer hatte sich direkt vor den Eingang gekauert, und ein zweifacher Ring stand Schulter an Schulter Wache.

Früh am nächsten Morgen holte mich eine Abordnung von Unterpriestern ab. Wir begaben uns in denselben Steinbau, doch in einen bedeutend kleineren Raum ohne jegliches Mobiliar. Der Hohepriester und die restlichen, geringeren Priester erwarteten mich. Ich nahm an, der Greis würde mir nun eine Menge Fragen stellen, aber er tat nichts dergleichen. Es war offenbar von keinerlei Bedeutung für ihn, wer ich war, woher ich stammte und kam, was ich in der Mongolei wollte. Es schien ihm völlig zu genügen, daß sie bewiesen hatten, ich sei der, den sie erhofft hatten  wer immer das auch sein mochte. Außerdem hatte ich den Eindruck, sie konnten nicht schnell genug mit ihrem Plan fortfahren, der mit meinem Unterricht in ihrer Sprache begonnen hatte. Der Hohepriester kam jedenfalls sofort zur Sache.

»Dwayanu«, sagte er. »Wir wollen Euch ein ganz bestimmtes Ritual in Erinnerung bringen. Hört und seht aufmerksam zu und wiederholt genau jedwedes Wort mit derselben Betonung und jede Geste.«

»Wozu?« fragte ich.

»Damit Ihr lernt …«, begann er, doch dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein! Ich werde es Euch jetzt sagen! Damit diese Wüste hier wieder zum fruchtbaren Land wird. Damit die Uiguren ihre frühere Größe zurückgewinnen! Damit das alte Sakrileg gegen Khalkru, das für diese Wüste verantwortlich ist, gesühnt werden mag!«

»Was habe ich, ein Fremder, mit all dem zu tun?« fragte ich.

»Wir, zu denen Ihr gekommen seid«, erwiderte er, »haben nicht genug des alten Blutes in uns, um das Werk zu vollbringen. Ihr seid kein Fremder! Ihr seid Dwayanu  der Erlöser! Ihr seid ganz vom echten Blut! Deshalb könnt nur Ihr, Dwayanu, den Fluch von uns nehmen.«

Ich dachte, wie begeistert Barr über diese Erklärung sein würde, wie er nun über Fairchild triumphieren könnte. Ich verbeugte mich vor dem alten Priester und versicherte ihm, ich sei bereit. Er nahm den Ring von meinem Daumen, hob die Goldkette mit dem Jadeanhänger über seinen Kopf, und bat mich, mich auszuziehen. Während ich es tat, entledigte auch er sich seiner Kleidung, genau wie alle anderen. Einer der Priester brachte die Gewänder aus dem Raum, kehrte jedoch schnell zurück. Ich blickte auf die runzligen Leiber der Greise rund um mich und konnte mich plötzlich nicht mehr über die ganze Sache amüsieren, wie ich es bisher insgeheim immer noch getan hatte. Mir war, als streife ein kalter Hauch über den Nacken.

Die Unterweisung begann.

Es war kein Ritual, es war eine Beschwörung  die Beschwörung eines Wesens, einer Macht, einer Kraft namens Khalkru. Die Gesten waren äußerst eigenartig, genau wie die Worte, die sie begleiteten. Bestimmt waren sie in der archaischen Form der uigurischen Sprache gehalten. Viele davon verstand ich nicht. Zweifellos waren sie seit undenkbarer Zeit von Priester zu Priester weitergegeben worden.

Was ich verstand, hätte jedoch selbst ein nicht religiöser Mensch als Blasphemie höchsten Grades betrachtet. Aber ich war viel zu neugierig, wie es weitergehen mochte, als daß ich mich mit dieser Seite näher beschäftigt hätte. Genau wie mir der Name Khalkru vage bekannt vorgekommen war, erschien mir auch dieses Ritual nicht fremd, doch ich empfand davor nicht diesen unerklärlichen Ekel wie bei der Erinnerung an den Namen. Natürlich weiß ich nicht, wieviel davon dem vereinigten Willen der zwölf Priester zuzuschreiben war, die ihren Blick nicht von mir nahmen.

Ich werde nicht das ganze Ritual beschreiben, sondern nur in aller Kürze, was ich daraus lernte. Khalkru war der Anfang-ohne-Anfang, genau wie er das Ende-ohne-Ende sein würde! Er war das lichtlose, zeitlose Nichts! Der Zerstörer! Der Verschlinger des Lebens! Der Annihilator! Der Auslöscher! Er war nicht der Tod  der Tod war lediglich ein Teil von ihm. Er lebte, er lebte sogar sehr intensiv, aber seine Art von Leben war die Umkehrung des Lebens, wie wir es kennen. Das Leben war ein Eindringling, der Khalkrus zeitlose Ruhe störte. Götter und Menschen, Säugetiere und Vögel und alle Kreatur, Pflanzen und Wasser und Luft und Feuer, Sonne, Mond und Sterne  sie alle konnte er verschlingen; in sich, in das lebende Nichts aufnehmen, wenn er es wollte. Aber mochten sie ruhig noch eine Weile vegetieren. Weshalb sollte es Khalkru etwas ausmachen, wenn es schließlich am Ende doch nur Khalkru geben würde?

Der große Wunsch der Uiguren war, er möge sich zurückziehen aus der Öde und der Wüste, damit neues Leben dort erblühe. Er möge nur jene berühren, die die Feinde seiner Anbeter waren, damit diese, seine Gläubigen, groß und mächtig würden, als Beweis, daß Khalkru das Alles-in-Allem war. Es war ja ohnehin nur für einen Augenblick im Lauf seiner Ewigkeit. Möge Khalkru sich in Gestalt seines Symbols zeigen und nehmen, was ihm an Opfern dargeboten wurde, damit der Beweis gegeben war, daß er seine Anbeter gehört hatte und mit ihnen zufrieden war.

Natürlich war da noch mehr, viel mehr, doch das war das Wesentliche. Es war ein schreckliches Gebet, aber es störte mich nicht  damals. Dreimal wiederholten sie es, dann kannte ich jedes Wort und jede Gebärde. Der Hohepriester verlangte noch einmal eine Probe, ehe er dem Priester winkte, der unsere Kleidung weggeschafft hatte. Wieder verließ er den Raum und kam mit den Gewändern zurück  nicht jedoch mit meinen Sachen. Statt dessen reichte er mir ein langes, ärmelloses weißes Gewand und Sandalen. Ich fragte nach meinen Habseligkeiten, aber der alte Priester erklärte mir, daß ich sie nicht mehr benötigen, daß ich in Zukunft meiner hohen Stellung gemäß bekleidet sein würde.

Ich pflichte ihm bei, daß dies sehr erfreulich sei, ich aber trotzdem meine alten Sachen wiederhaben möchte, damit ich mich wenigstens hin und wieder ihrer Existenz versichern konnte. Dagegen hatte er nichts einzuwenden.

Sie brachten mich in ein anderes Zimmer. Verblaßte, fadenscheinige Wandbehänge bedeckten die vier Seiten. Soviel ich noch erkennen konnte, stellten sie Jagd- und Kriegsszenen dar. Hocker von eigentümlicher Form standen herum, genau wie Stühle aus Metall, das Kupfer, aber auch Gold sein mochte. Ein niedriger, breiter Diwan fehlte ebenfalls nicht. In einer Ecke lehnten Speere, ein Bogen, zwei Schwerter, ein Schild und ein haubenförmiger Bronzehelm. Alles, außer den Teppichen auf dem Steinboden, schien unendlich alt zu sein. Hier wusch und rasierte man mich sorgfältig, schnitt mein langes Haar  alles in allem eine zeremonielle Reinigung mit etwas eigentümlichen Riten.

Als ich sie hinter mir hatte, zog man mir ein baumwollenes Unterzeug an, das bis zu den Zehen reichte. Darüber bekam ich eine weite lange Hose, die von einem Gürtel gehalten wurde. Sie war aus goldfarbigem Gewebe und schmiegsam wie Seide. Ich bemerkte, innerlich amüsiert, daß sie sorgfältig ausgebessert und mit mehreren Flicken versehen war. Ich fragte mich, wie lange ihr ursprünglicher Träger wohl schon tot sein mochte. Schließlich durfte ich noch in einen hemdähnlichen Kittel aus dem gleichen Material schlüpfen und in hohe weiche Stiefel, in deren kunstvoller Stickerei viele lose Fäden von ihrem Alter zeugten.

Der Hohepriester schob mir den Ring wieder über den Daumen, trat ein paar Schritte zurück und bewunderte mich verklärt. Ganz offensichtlich bemerkte er nichts vom Zahn der Zeit, der an meiner Gewandung genagt hatte. Für ihn war ich der große, prachtvolle Held der Vergangenheit, für den er mich nun mal eben hielt.

»So zeigtet Ihr Euch, als unsere Rasse berühmt war und in ihrer Blüte stand«, sagte er. »Und bald, wenn sie ihre Größe wiedergewonnen hat, holen wir jene zurück, die noch im Schattenland leben.«

»Im Schattenland?« fragte ich verblüfft.

»Es ist weit, weit im Osten von hier, jenseits des Großen Wassers«, erklärte er. »Aber wir wissen, daß sie dort sind, jene von Khalkrus Anhängern, die zur Zeit des schrecklichen Sakrilegs flohen, als das fruchtbare Uigurenland in eine Wüste verwandelt wurde. Sie sind gewiß noch von dem reinen Blut wie Ihr, Dwayanu. Und unter ihnen werdet Ihr auch eine Gefährtin finden. Mit der Zeit wird schließlich das verdünnte Blut dem reinen weichen, und das Uigurenland wird wieder von seiner alten Rasse bevölkert sein.«

Abrupt schritt er zur Tür. Die Unterpriester folgten ihm. Ehe er hinaustrat, drehte er sich noch einmal um.

»Wartet hier«, bat er. »Bis ich Euch Bescheid geben lasse.«



4. KHALKRUS TENTAKEL



Ich wartete eine Stunde, während der ich das eigenartige Mobiliar des Zimmers betrachtete und mit ein paar Hieben die beiden Schwerter ausprobierte. Als ich dabei herumwirbelte, sah ich, daß der Uigurenführer mich von der Tür aus beobachtete.

»Bei Zarda!« stieß er hervor. »Was immer Ihr auch alles vergessen haben mögt, der Schwertkampf gehört ganz sicherlich nicht dazu! Als Krieger habt Ihr uns verlassen, als Krieger seid Ihr zurückgekehrt!«

Er ließ sich vor mir auf ein Knie fallen und beugte den Kopf. »Verzeiht, Dwayanu. Man hat mich geschickt, Euch zu holen. Die Zeit ist gekommen.«

Ein seltsam berauschendes Gefühl überwältigte mich mit einemmal. Ich ließ die Schwerter sinken und klopfte ihm auf die Schulter. Er betrachtete es offenbar als Ritterschlag. Stolz richtete er den Kopf auf, und stolz schritt er neben mir durch das Spalier der Speerträger auf dem breiten Korridor und über die Schwelle der mächtigen Tür. Ein donnernder Schrei empfing uns.

Und dann erschallten Trompeten, ein Trommelwirbel dröhnte, und die Tschinellen schlugen klirrend aufeinander.

Unmittelbar vor dem Palast hatten sich gut fünfhundert berittene Krieger versammelt. Ihre Speere, von deren Schäften Wimpel flatterten, glitzerten in der Sonne. Hinter ihnen befanden sich weitere Reihen von Reitern, sowohl Männer als auch Frauen, die bestimmt genauso archaische Gewänder trugen wie ich, und die im Sonnenschein wie ein riesiger bunter Teppich aus Metallfäden aussahen. Diese Reiter hielten zerfetzte Banner mit fremdartigen Symbolen in den Händen. Am entfernten Ende des Platzes entdeckte ich den Hohepriester, ebenfalls beritten, und von den Unterpriestern umgeben. Er war jetzt ganz in Gelb gekleidet, und die Flagge, die er hielt, war ebenfalls gelb. Als ein Windstoß sie aufrollte, sah ich schwarz das Bild des Kraken darauf. Hinter den Reitern drängte sich dicht an dicht das Fußvolk und versuchte ebenfalls, einen Blick auf mich zu erhaschen.

Während ich abwartend stand und in die Sonne blinzelte, übertönte ein neuer Schrei das Dröhnen der Trommel.

»Der König kehrt in sein Reich zurück!« hatte Barr gesagt. Ja, ganz so sah es aus.

Sanfte Nüstern stupsten mich. Es war die Begrüßung des Rappen. Ich schwang mich auf seinen Rücken. Der Uigurenführer stieg auf sein Roß und folgte mir durch die Gasse von Menschen- und Pferdeleibern. Ich betrachtete die Leute. Sie alle, ob Männer oder Frauen, hatten helle, blaugraue Augen, und jeder war größer als die normalen Uiguren, die mich abgeholt hatten  von dem Anführer natürlich abgesehen. Ich dachte mir, daß dies vermutlich, sozusagen, die Edlen waren, die alten Familien, in denen das Blut ihrer Vorväter noch stärker war. Die zerfetzten Banner zeigten die alten Wappen ihrer Clans. In den Augen der Männer las ich glühende Begeisterung, aber in denen vieler Frauen zweifellos Angst.

Ich erreichte den greisen Priester. Die Reihe der Reiter vor uns teilte sich, um uns hindurchzulassen. Seite an Seite ritten wir durch die neue Gasse. Die Unterpriester folgten uns. Die Edlen schlossen auf, und hinter ihnen die berittenen Krieger. Und das alles während die Trommeln schlugen, die Trompeten hallten und die Tschinellen in wildem, aufpeitschendem Rhythmus klirrten.

»Der König kehrt zurück …«

Ich wollte, bei Gott, ich hätte mich damals in die Speere der Uiguren gestürzt!

Wir trabten durch das Grün der Oase und überquerten eine breite Brücke, die einst über den mächtigen Fluß geführt hatte. Dann setzten unsere Pferde die Hufe auf die uralte Straße, die geradewegs zu der etwa eineinhalb Kilometer entfernten Öffnung im Berg führte. Das berauschende Gefühl in mir wuchs. Ich blickte zurück auf alle, die mir folgten. Und plötzlich erinnerte ich mich der Flicken auf meiner Hose und dem Kittel, und da sah ich, daß die Gewänder der anderen nicht weniger zerschlissen und geflickt waren.

Das berauschende Gefühl, König zu sein, schwand, aber ich empfand mit einemmal Mitleid. Ich sah die Männer und Frauen, angetrieben von hungrigen Geistern in ihrem verdünnten Blut, den Geistern starker Vorfahren, die immer mehr an Kraft verloren, je schwächer das Blut wurde, die dem Verhungern nahe, aber doch noch stark genug waren, sich gegen die Auslöschung aufzulehnen, stark genug, ihre Nachkommen zu beherrschen, sie auf ihr Ziel zuzutreiben, von dem sie, die Geister, glaubten, es würde ihren Hunger stillen, würde sie wieder groß und stark machen.

Ja, sie taten mir leid. Es war natürlich Unsinn, zu denken, ich würde den Hunger ihrer Geister stillen, aber etwas konnte ich für sie tun. Ich würde eine verdammt gute Schau für sie abziehen! Ich ließ mir noch einmal das Ritual durch den Kopf gehen, das mir die Priester beigebracht hatten, und wiederholte in Gedanken jedes Wort und jede Geste.

Als ich hochblickte, befanden wir uns bereits an der Schwelle der Tür in den Berg. Sie war breit genug für zwanzig Reiter nebeneinander. Die mächtigen vierkantigen Säulen, die ich unter den Händen des Hohepriesters gesehen hatte, lagen zerfallen daneben. Ich empfand keinen Abscheu, kein Widerstreben, die Schwelle zu überschreiten, wie in der durch den Priester hervorgerufenen Erinnerung.

Die Speerträger trabten herbei, formierten sich als Wache neben der Öffnung. Ich stieg vom Pferd und übergab einem von ihnen die Zügel. Mit dem greisen Hohepriester neben mir und den Unterpriestern hinter uns traten wir über die Schwelle des halbzerfallenen Eingangs und hinein in den Berg. Der Korridor oder Vorraum, was immer es auch war, wurde von den halbmondförmigen Lampen erhellt, die in klarem weißen Licht brannten. Etwa hundert Schritt von der Tür zweigte ein enger Gang ab. Der Hohepriester betrat ihn. Ich warf, ehe ich ihm folgte, einen Blick zurück.

Die Edlen hatten den Berg noch nicht betreten, sie stiegen soeben erst von den Pferden. Der Gang war gut dreißig Meter lang und führte zu einer quadratischen Kammer, die in den roten Sandstein gehauen war. Auf der uns gegenüberliegenden Seite befand sich eine mit Teppichen behangene Tür. Das einzige Mobiliar dieser Kammer waren ein paar steinerne Truhen verschiedener Größe entlang der Wände.

Der greise Priester öffnete eine. In ihr befand sich eine Kiste, deren Holz grau vom Alter war. Er hob den Deckel und brachte zwei gelbe Gewänder zum Vorschein. Eines davon zog er mir über den Kopf. Es war in der Form eines ärmellosen Kittels geschnitten, der bis zu den Knien reichte. Ich blickte an ihm hinunter. In das Gelb eingewebt war ein schwarzer Krake, dessen Saugarme sich um mich legten.

In den anderen Kittel schlüpfte er selbst. Auch in ihn war der Krake eingewebt, doch viel kleiner und nur auf Brusthöhe, und die Tentakel waren nicht lang genug, um um ihn herumzureichen. Dann bückte der Priester sich erneut und holte aus der Truhe einen goldenen Stab mit mehreren Querstangen am oberen Ende, von denen goldene Glöckchen herabhingen.

Die Unterpriester hatten inzwischen aus den anderen Truhen recht ungewöhnliche Trommeln geholt  oval waren sie, etwa einen Meter lang, und ihre Seiten aus stumpfrotem Metall. Die Männer saßen auf dem Boden, rollten das Trommelfell unter ihren Daumen und strafften es hier und dort, während der Hohepriester seinen Glockenstab schüttelte, um den Klang auszuprobieren. Es hörte sich an wie ein Orchester, das seine Instrumente stimmt. Ich empfand das Bedürfnis zu lachen  damals wußte ich noch nicht, wie sehr banale Dinge das Grauen noch verstärken können.

Hinter der mit Teppichen verhangenen Öffnung war ein Rascheln zu hören. Drei dröhnende Schläge, wie von einem Hammer auf einen Amboß, erschallten. Dann herrschte Stille.

Die zwölf Priester marschierten durch die zurückgezogenen Teppiche, mit den Trommeln unter den Armen. Der Hohepriester winkte mir zu, ihm zu folgen.

Vor uns lag eine riesige künstliche Höhle, aus dem Stein gehauen von Menschen, die seit Tausenden von Jahren bereits zu Staub zerfallen waren. Sie sprach so deutlich von ihrem unvergänglichen Alter, als hätten die Steine Zungen. Sie war mehr als alt  sie stammte aus den Uranfängen der Zeit. Nur schwach war sie beleuchtet, so schwach, daß ich kaum die Edlen sehen konnte. Sie standen aufrecht  mit den Bannern ihrer Clans über den Köpfen und den Gesichtern zu mir erhoben  auf dem Felsboden, etwa hundert Meter entfernt und dreieinhalb Meter tiefer als wir. Hinter ihnen und zu beiden Seiten erstreckte sich die Höhle noch weiter in die tiefe Finsternis. Vor ihnen befand sich eine Vertiefung, die mich an ein Wellental erinnerte und sich auch auf der ihnen zugewandten Seite wie eine gewaltige Woge abhob, um auf sie zuzurauschen und sie zu überschwemmen. Die andere Seite des Wellentals bildete den Kamm, auf dem ich mit den Priestern stand.

Der Hohepriester berührte meinen Arm. Ich drehte den Kopf und folgte seinem Blick.

Etwa hundert Schritt entfernt stand ein Mädchen  nackt. Sie schien kaum dem Kindesalter entwachsen, aber es war unübersehbar, daß sie bald Mutter sein würde.

Ihre Augen waren so blau wie die des greisen Priesters, ihr Haar war rotbraun mit einem Goldschimmer, ihre Haut von einem blassen Oliv. Das Blut der alten hellhäutigen Rasse schien nur wenig verdünnt in ihr. So tapfer sie sich auch hielt, die Angst in ihren Augen war unverkennbar. Auch das heftige Heben und Senken ihrer runden Brüste verriet die schreckliche Furcht in ihr.

Sie stand in einer kleinen Mulde. Um ihre geschwollene Taille lag ein Goldreif, von dem drei Ketten hingen, die am Steinboden befestigt waren. Natürlich war mir ihr Zweck klar. Sie hinderten das Mädchen am Weglaufen, und wenn sie sich auf den Boden warf, konnte sie sich auch nicht aus der Mulde befreien. Aber wovor sollte sie fliehen wollen? Doch gewiß nicht vor mir! Ich blickte sie an und lächelte. Ihre Augen senkten sich forschend in meine. Plötzlich verließ die Furcht sie. Sie lächelte vertrauensvoll zurück.

Gott verzeih mir! Ich hatte sie angelächelt, und nun setzte sie ihr Vertrauen in mich!

Ich versuchte zu erkennen, was sich hinter ihr befand, und bemerkte etwas glitzerndes Gelbes, das aussah wie ein riesiger Topas. Etwa hundert Meter hinter dem Mädchen hob sich ein gewaltiges Stück des gleichen durchsichtigen Steins von der Felswand ab, wie der meines Ringes. Es sah aus wie eine Scherbe eines gigantischen, zerbrochenen Fensters. Die Form dieses Bruchstücks war in etwa dreieckig.

Ganz deutlich erkannte man darin einen schwarzen Tentakel des Kraken. Dieser Saugarm hing innerhalb des gelben Steins und schien vom Körper des Ungeheuers abgetrennt worden zu sein, als der Stein zerbrochen war. Ganz gewiß war er nicht weniger als fünfzehn Meter lang. Seine Innenseite war mir zugewandt, so daß ich die Saugnäpfe entlang seiner ganzen Länge sehen konnte.

Das war gewiß ein häßlicher Anblick, aber doch nichts, vor dem man sich fürchten mußte, dachte ich. Wieder lächelte ich das gekettete Mädchen an, und wieder lächelte sie voll Vertrauen zurück.

Der greise Priester beobachtete mich. Wir schritten vorwärts, bis wir uns etwa halbwegs zwischen dem Rand und dem Mädchen befanden. Unmittelbar am Rand der Erhöhung kauerten die zwölf Unterpriester mit den Trommeln auf ihrem Schoß.

Der Hohepriester und ich standen so, daß das Mädchen und der abgetrennte Saugarm vor uns lagen. Der Greis hob den goldenen Glockenstab und schüttelte ihn. Aus der Dunkelheit der Höhle erhob sich ein leiser leiernder Gesang, dessen Weise auf drei Mollakkorde aufgebaut war, die sich ständig wiederholten und miteinander verschmolzen.

So alt wie die Höhle war dieser Gesang, ja, er war die Stimme der Höhle selbst.

Der Blick des Mädchens hing unablässig an mir.

Der Gesang endete. Ich hob die Hände und führte die seltsamen Grußgebärden aus, die man mich gelehrt hatte, und begann mit dem Ritual zur Beschwörung Khalkrus.

Mit den ersten Worten überwältigte mich wieder das beunruhigende Déjà-vu-Gefühl  doch es schien mehr noch! Die Worte, die Gesten, kamen automatisch  ich brauchte mein Gedächtnis nicht zu Rate zu ziehen. Nicht länger bemerkte ich das gekettete Mädchen. Ich sah nur noch den Saugarm im zerbrochenen gelben Stein.

Immer mehr riß das Ritual mich mit, immer weiter ging es. Löste sich der gelbe Stein rund um den Tentakel auf? Bewegte sich der Saugarm?

Verzweifelt bemühte ich mich, die Worte, die Gebärden zu stoppen. Ich konnte es nicht!

Etwas, das stärker war als ich, hatte von mir Besitz ergriffen, bewegte meine Muskeln, sprach aus meinem Mund. Ich hatte das Gefühl unmenschlicher Macht. Dem Höhepunkt dieser schrecklichen Beschwörung  und nun wußte ich erst, wie grauenvoll sie war  eilte das Ritual entgegen, während ich hilflos dastand, unfähig, mich dagegen zu wehren.

Es endete!

Der Tentakel zitterte  wand sich  tastete sich zu dem geketteten Mädchen.

Immer heftiger schlugen die Trommeln zu einem wilden Wirbel, immer schneller, bis ein donnerndes Krescendo erreicht war.

Immer noch hielt das Mädchen den Blick auf mich gerichtet, aber das Vertrauen war aus ihren Augen geschwunden.

Der schwarze Tentakel hob sich und schnellte aus dem Stein.

Ganz flüchtig war mir, als sähe ich wie durch dichte Schleier hindurch einen gewaltigen Leib, aus dem sich weitere nebelhafte Saugarme schlängelten.

Der schwarze Tentakel wand sich um das Mädchen …

Sie stieß einen unmenschlichen Schrei aus  verblaßte  löste sich auf  ihr Schrei wurde immer schwächer  ein schrilles, schmerzerfülltes Pfeifen  ein leidvolles Seufzen …

Ich hörte ein metallisches Klirren in der Mulde, in der das schwangere Mädchen gestanden hatte. Der goldene Gürtelreif und die Ketten lagen auf dem Steinboden.

Das Mädchen war verschwunden!

Ein Grauen, wie ich es selbst in meinen schrecklichsten Alpträumen nie gekannt hatte, lähmte mich.

Das Kind  denn mehr war das Mädchen trotz seiner Mutterschaft nicht gewesen  hatte mir vertraut! Und ich hatte den Kraken herbeigerufen, um sie zu verschlingen!

Brennende Reue, weißglühender Grimm versengten die Ketten der Lähmung, die mich erstarren hatten lassen. Ich sah die gigantische Scherbe des gelben Steins an ihrem Platz und den schwarzen Tentakel reglos in ihr. Zu meinen Füßen lag der greise Priester lang ausgestreckt, mit dem Gesicht auf dem Boden. Sein altersschwacher Körper zitterte, seine runzligen Hände krallten sich in den Stein. Die Unterpriester hatten sich neben ihre Trommeln geworfen, und die Edlen auf den Boden der tieferen Höhle  blind und taub und gebannt in ihrer Verehrung dieses furchtbaren Grauens, das ich beschworen hatte.

Ich rannte zu der teppichverhangenen Türöffnung. Ich hatte nur einen Wunsch, hinaus aus diesem Tempel Khalkrus zu stürmen. Hinaus aus diesem furchtbaren Hort des Kraken, weit, weit weg! Nur zurück zu dem Lager  nach Hause.

Ich rannte durch die Kammer, durch die Gänge, und erreichte immer noch rennend den Ausgang des Tempels. Einen Augenblick blieb ich vom Sonnenlicht geblendet stehen.

Ein Schrei erschallte aus Hunderten von Kehlen  dann herrschte Schweigen. Als meine Augen sich wieder an das Tageslicht gewöhnt hatten, sah ich sie vor mir im Staub auf dem Bauch liegen  die uigurischen Speerträger.

Ich blickte mich nach dem Rappen um. Er stand ganz in der Nähe. Ich schwang mich auf seinen Rücken. Wie ein schwarzer Blitz schoß er durch die liegenden Reihen und auf die Straße zur Oase. Durch sie hindurch rasten wir. Vage hörte ich Rufe und sah eine rennende Menschenmenge. Niemand versuchte, sich uns in den Weg zu stellen. Es hätte auch keiner das wie der Wind dahinbrausende Pferd aufhalten können.

Wir näherten uns dem Innentor des steinernen Forts durch das wir am Tag zuvor gekommen waren. Es stand offen. Die Wachen starrten mich mit offenem Mund an. Vom Tempel begannen Trommeln befehlend zu schlagen. Ich blickte zurück. Am Tor in den Berg schien ein wirres Durcheinander zu herrschen. Die Speerträger rasten die Straße zur Oase zurück.

Das Tor begann sich zu schließen. Ich stieß dem Hengst die Fersen in die Weichen. Er sprang über die Wachen hinweg, und wir waren im Innern des Forts. Das Außentor war geschlossen. Immer lauter wirbelten die Trommeln, drohend jetzt.

Ich begann mich allmählich wieder zu fassen. Ich befahl den Wachen, das Tor zu öffnen. Sie starrten mich zitternd an, aber sie gehorchten nicht. Ich sprang vom Pferd, rannte auf sie zu. Ich hob die Hand. Der Ring Khalkrus glitzerte. Sie warfen sich vor mir auf den Boden  doch das Tor öffneten sie nicht.

Auf einem Mauersims lagen Ziegenlederbeutel voll Wasser. Ich angelte mir einen und dazu einen Sack Weizen. Ich hob ihn auf, als wäre er nicht mehr als ein Kiesel und schleuderte ihn auf das Tor, wo die beiden Flügel zusammentrafen. Knirschend sprangen sie auf. Ich warf den Wasserbeutel und den Getreidesack über den hohen Sattel und ritt durch das aufgebrochene Tor.

Der mächtige Rappe flog wie eine Schwalbe durch die Schlucht. Dann waren wir auch schon über der zerbröckelnden Brücke und galoppierten die uralte Straße entlang.

Wir erreichten den Eingang zum Engpaß. Ich blickte zurück. Von Verfolgern war nichts zu sehen, aber immer noch hörte ich das ferne Pochen der Trommeln.

Es war jetzt bereits Mittnachmittag. Durch die mit Felsbrocken übersäte Kluft ging es nur langsam voran. Ich seufzte erleichtert auf, als wir aus der Bergkette herauskamen. Ich wußte, daß es Tierquälerei nahekam, den Hengst weiterzuhetzen, aber ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu schonen.

Bei Nachteinbruch hatten wir bereits die Ausläufer der Wüste erreicht. Der Rappe war schweißüberströmt und erschöpft. Brav hatte er die ganze Strecke sein Tempo eingehalten, ohne sich auch nur ein einziges Mal aufzulehnen. Er war ein großartiges Pferd. Ich beschloß, ihm Ruhe zu gönnen, komme, was da wolle.

Hinter hohen Felsblöcken fand ich einen geschützten Flecken. Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich immer noch den gelben Opferkittel trug. Voll Ekel schlüpfte ich heraus und rieb den Hengst damit trocken. Ich gab dem Tier Wasser und von dem Weizen. Auch ich war entsetzlich hungrig, schließlich hatte ich seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen. Ich kaute an den Getreidekörnern und schluckte sie mit dem abgestandenen Wasser hinunter.

Von Verfolgern war noch nichts zu bemerken, und auch die Trommeln hörte ich nicht mehr. Ich fragte mich, ob die Uiguren vielleicht eine Abkürzung kannten und mir bereits vorausgeeilt waren, um mir den Weg abzuschneiden. Ich warf dem Rappen den Kittel über und streckte mich auf dem Boden aus, aber ich beabsichtigte nicht zu schlafen. Trotzdem schlief ich ein.

Ich erwachte abrupt im Morgengrauen. Der greise Priester und der Uigurenführer beugten sich über mich. Mein Versteck war von Speerträgern umzingelt. Der Hohepriester redete mit sanfter Stimme auf mich ein.

»Ihr habt nichts von uns zu befürchten, Dwayanu. Wenn es Euer Wille ist, uns zu verlassen, können wir Euch nicht halten. Der, dessen Ruf Khalkru beantwortet hat, ist unantastbar für uns. Sein Wille ist auch unserer.«

Ich schwieg. Ich blickte ihn an  und sah doch nur das Grauen in der Höhle.

Er seufzte. »So ist es also Euer Wille, von uns fortzugehen. Dann muß es auch so sein!«

Der Uigurenanführer blieb still.

»Wir haben Eure Kleidung gebracht, Dwayanu, da wir dachten, Ihr wollt uns verlassen, wie Ihr gekommen seid«, sagte der Hohepriester leise.

Ich zog meine eigenen Sachen an. Der Greis nahm meinen zerschlissenen Prunkstaat und hob den Krakenkittel vom Pferd.

»Weshalb verlaßt Ihr uns, Dwayanu?« fragte der Anführer traurig. »Ihr habt für uns den Frieden mit Khalkru geschlossen. Ihr habt das alte Tor geöffnet. Bald wird die Wüste wieder grünen und zu dem fruchtbaren Land werden, das sie war. Weshalb bleibt Ihr nicht und führt uns auf unserem Weg zur alten Größe?«

Ich schüttelte den Kopf. Wieder seufzte der greise Priester.

»Es ist sein Wille, und sein Wille geschehe! Aber vergeßt nicht, Dwayanu, der, dessen Ruf Khalkru folgte, muß auch Khalkru folgen, wenn er ihn ruft. Und früher oder später wird Khalkru ihn rufen!«

Er legte seine zitternde Greisenhand auf mein Haar, drückte die andere auf mein Herz, ehe er sich abwandte. Ein Teil der Speerträger formierte sich um ihn, und sie ritten davon.

Der Uigurenanführer sagte: »Wir begleiten Euch, Dwayanu, um Euch zu schützen.«

Ich schwang mich auf den Rappen. Bald erreichten wir das letzte Lager der Expedition. Es war verlassen. Weiter ritten wir zum früheren. Am Spätnachmittag sahen wir eine Karawane vor uns. Als wir näherkamen, hielt sie an und traf hastige Vorbereitungen zur Verteidigung. Es war die Expedition, die das alte Lager noch nicht erreicht hatte. Ich winkte den Männern zu und brüllte.

Schließlich stieg ich vom Pferd und reichte dem Uigurenführer die Zügel.

»Nimm ihn«, sagte ich. Sein finsteres Gesicht leuchtete auf.

»Ich sorge für ihn«, versicherte er mir. »Er wird auf Euch warten, wenn Ihr zurückkommt. Dwayanu. Er oder einer seiner Söhne.« Er legte die Hand auf meine Stirn, dann kniete er sich vor mir nieder. »Auch wir werden auf Euch warten, Dwayanu, und bereit sein  wir oder unsere Söhne , wenn Ihr zurückkehrt.«

Er stieg auf sein Pferd und nahm mit seinem Trupp mir gegenüber Aufstellung. Sie hoben abschiednehmend die Speere. Ein fanatischer Ruf kam von ihren Lippen.

»Dwayanu!«

Sie stoben davon.

Ich stapfte durch den Wüstensand zu Fairchild und den übrigen, die mir erwartungsvoll entgegensahen.

Sobald es sich machen ließ, kehrte ich nach den Staaten zurück. Ich wollte nur eines  möglichst viele Kilometer zwischen mich und Khalkrus Tempel legen.

Ich schwieg nach diesem langen Bericht. Unwillkürlich tastete ich nach dem Lederbeutel auf meiner Brust.

»Aber jetzt«, murmelte ich, »sieht es ganz so aus, als sei es gar nicht so einfach, ihm zu entfliehen. Mit Hammerschlag, Gesang und Trommeln ruft Khalkru mich!«




BUCH II: DIE WELT UNTER DER LUFTSPIEGELUNG



5. DAS LUFTBILD



Jim hatte sich während meiner ganzen Erzählung völlig still verhalten und mich nur angesehen. Doch hin und wieder, das war mir aufgefallen, hatte ihn doch die stoische Ruhe der Indianer verlassen. Jetzt legte er die Hand auf meine Schulter.

»Leif«, murmelte er. »Wie hätte ich es wissen können? Zum erstenmal sah ich, daß du Angst hattest  es tat mir weh. Ich ahnte doch nicht …«

Aus dem Mund Tsantawus, des Tscherokesen, war das sehr viel.

»Ist schon gut, alter Indianer. Komm wieder zu dir«, brummte ich rauh.

Eine lange Weile schwieg er und warf kleine Zweige auf das Feuer.

»Was hat dein Freund Barr dazu gesagt?« fragte er plötzlich.

»Er schalt mich aus«, erwiderte ich. »Er schalt mich aus, während ihm die Tränen über die Wangen rannen. Er sagte, nie hätte jemand die Wissenschaft so verraten, seit Judas Jesus geküßt hat. Er war wirklich gut mit Vergleichen, die einem unter die Haut gehen. Dieser jedenfalls hat mich ganz schön mitgenommen, denn er war genau das, was auch ich dachte  nicht, daß ich die Wissenschaft verraten hatte, sondern das Mädchen. Ich hatte ihr wahrhaftig den Judaskuß gegeben. Barr sagte, mir wäre die größte Chance geboten worden, die es je für einen Menschen gegeben hat. Ich hätte das Rätsel der Gobi und einer verlorenen Kultur lösen können, aber ich sei wie ein verängstigtes Kind vor dem Schwarzen Mann davongelaufen. Ich sei nicht nur physisch, sondern auch psychisch ein Atavismus. Er sagte, wenn man ihm diese Chance gegeben hätte, er hätte sich kreuzigen lassen, um die Wahrheit zu erfahren. Ich glaubte es ihm. Er meinte, was er sagte.«

»Vom Standpunkt der Wissenschaft wirklich bewundernswert«, brummte Jim. »Aber was hielt er von dem, was du gesehen hast?«

»Daß alles der Hypnose durch den alten Priester zuzuschreiben war. Ich sah, was er wollte, daß ich sehe  genau wie ich mir zuvor, als er die Hände auf meine Augen gelegt hatte, einbildete, ich sähe mich tatsächlich zum Tempel reiten. Das Mädchen hat sich nicht aufgelöst. Sie hat vermutlich irgendwo im Schatten gestanden und sich über mich amüsiert. Sollte jedoch tatsächlich alles, was mein unwissender Verstand als echt angesehen hatte, wahr gewesen sein, dann sei mein Benehmen noch unverzeihlicher. Ich hätte bleiben und das Phänomen studieren müssen, um dann das Ergebnis der Wissenschaft zu übermitteln, damit diese sich weiter damit beschäftigen könnte. Was ich ihm über das Khalkru-Ritual erzählt hatte, sei nichts weiter als der zweite Hauptsatz der Thermodynamik auf den Anthropomorphismus übertragen. Das Leben ist eine Störung des Chaos, um mit diesem Wort das ungeformte Urstadium des Universums zu bezeichnen. Ein Eindringen ist es! Ein Zufall. Mit der Zeit wird jegliche Energie sich in statische Wärme umwandeln, die keinerlei Leben schaffen kann. Das tote Universum wird leblos im unbeschränkten Nichts schweben. Das Nichts ist ewig. Das Leben ist es nicht. Deshalb wird das Nichts es verschlingen. Sonnen, Welten, Götter, Menschen, alles Leben wird ins Nichts zurückkehren, ins Chaos, zu Khalkru. Oder, falls es meinem atavistischen Gehirn besser gefiel  zurück zu dem Kraken. Er war schrecklich verbittert!«

»Aber du sagtest doch, daß auch die anderen sahen, wie der Tentakel sich um das Mädchen schlang. Wie erklärte er das?«

»Oh, ganz einfach. Das war Massenhypnose wie die Engel von Mons, oder die Geisterbogenschützen in der Schlacht von Crécy, und andere Massenhalluzinationen des Krieges. Ich sei nur der  Katalysator gewesen, sagte er. Meine Ähnlichkeit mit der alten Rasse als echter Atavismus, meine Beherrschung des Khalkru-Rituals, das Vertrauen der Uiguren in mich  all das sei notwendig gewesen, eine solche Massenhalluzination herbeizuführen. Offenbar hatten die Priester schon seit langem versucht, ein Mittel wirksam zu machen, dem ein wichtiger Bestandteil fehlte. Aus irgendeinem Grund war ich dieser Bestandteil gewesen, beziehungsweise der Katalysator. Das war alles.«

Wieder hing Jim schweigend seinen Überlegungen nach und zerbrach die kleinen Zweige.

»Es ist eine recht vernünftige Erklärung. Aber dich überzeugte er damit wohl nicht?«

»Nein! Ich habe das Gesicht des Mädchens gesehen, als der Tentakel sie packte.«

»Leif«, fragte er plötzlich. »Was hast du mit dem Ring gemacht?«

Ich holte den Lederbeutel unter dem Hemd hervor, öffnete ihn und reichte Jim den Ring. Er studierte ihn, dann gab er ihn mir zurück.

»Weshalb hast du ihn behalten?«

»Ich weiß es nicht.« Ich steckte den Ring über den Daumen. »Der alte Priester hat nicht danach gefragt, und von selbst dachte ich damals nicht daran, ihn zurückzugeben. Oh, zum Teufel, ich sage dir, weshalb ich ihn behalten habe  aus dem gleichen Grund, aus dem Coleridges alter Seemann sich den Albatros um den Hals gehängt hat. Damit ich nie vergessen würde, daß ich ein Mörder bin!«

Ich schob den Ring wieder in den Lederbeutel und knöpfte das Hemd darüber zu. Ein plötzlicher Trommelwirbel kam ganz schwach aus dem Norden. Diesmal trug nicht der Wind ihn, sondern er klang, als pflanze er sich unter der Erde fort. Tief unter uns erstarb er.

»Khalkru!« flüsterte ich.

»Dann sollten wir den alten Herrn nicht länger warten lassen«, meinte Jim grinsend.

Er packte pfeifend die Rucksäcke. Plötzlich drehte er sich zu mir um.

»Hör mir zu, Leif. Barrs Theorie erscheint mir recht vernünftig. Ich will damit nicht sagen, daß ich sie an deiner Stelle akzeptiert hätte. Vielleicht hast natürlich du recht. Aber ich schließe mich Barrs Meinung an, bis und wenn irgendwelche Geschehnisse mich vom Gegenteil überzeugen.«

»Schön«, sagte ich und meinte es durchaus nicht sarkastisch. »Möge dir dein Optimismus erhalten bleiben, bis wir in New York zurück sind  und auch ich sage, bis und wenn.«

Wir schlüpften in die Riemen der Rucksäcke, nahmen unsere Gewehre und machten uns in nördlicher Richtung auf den Weg.

Unser Marsch war nicht übermäßig beschwerlich, obwohl es ständig aufwärts ging, manchmal sogar ziemlich steil. Der Wald, der für diese Höhe ungewöhnlich dicht gewesen war, begann sich allmählich zu lichten. Es wurde zunehmends kälter. Nachdem wir etwa zwanzig Kilometer zurückgelegt hatten, kamen wir in ein Gebiet mit nur vereinzelten und verkrüppelten Bäumen. Ungefähr sechs Kilometer voraus lag eine gut dreihundert Meter hohe Bergkette aus nacktem Gestein, und jenseits davon eine weitere Kette von Bergen, gut zwölf- bis fünfzehnhundert Meter höher. Auch letztere war unbewaldet, Eis und Schnee bedeckten ihre Gipfel, und sie war von zahllosen, wie Miniaturgletscher glitzernden Schluchten durchbrochen. Zwischen uns und der näheren Bergkette erstreckte sich eine Ebene, die von wilden Rosen, Heidel- und Preiselbeeren überwuchert war und in den leuchtenden Rot, Blau- und Grüntönen des kurzen alaskischen Sommers prunkte.

»Wenn wir am Fuß der Berge unser Lager aufschlagen«, meinte Jim, »können wir einigermaßen windgeschützt schlafen. Es ist jetzt siebzehn Uhr. In einer Stunde müßten wir es schaffen.«

Also bahnten wir uns einen Weg durch die Dickichte. Schneehühner flatterten vor uns in die Höhe, die verschiedensten Vögel zwitscherten und trillerten. In Schußnähe weideten eine ganze Herde Karibus, und die kleinen braunen Kraniche stolzierten überall umher. Zu dieser Zeit brauchte hier nichts und niemand Hunger zu leiden, und auch wir aßen sehr gut und reichlich, nachdem wir unser Lager aufgeschlagen hatten.

In dieser Nacht gab es keine ungewöhnlichen Laute  oder vielleicht schliefen wir auch nur zu fest, sie zu hören.

Am nächsten Morgen überlegten wir uns den weiteren Weg. Die niedrigere Bergkette befand sich unmittelbar auf unserem Weg, wenn wir nach Norden weiter wollten. Sie dehnte sich sowohl nach Osten als auch Westen aus und nahm in beiden Richtungen an Höhe zu. Soweit wir sehen konnten, stellte sie kein großes Hindernis dar. Wir beschlossen, sie zu überqueren und uns dabei Zeit zu lassen. Sie war dann allerdings doch schwieriger, als wir geglaubt hatten, und wir brauchten zwei Stunden, bis wir heftig schnaufend den Kamm erreichten.

Eine Hochebene lag vor uns, die bis zu einer fast mauerähnlichen Reihe von riesigen Felsblöcken reichte. Zwischen zwei dieser Blöcke quetschten wir uns hindurch  und zogen uns erschrocken ein paar Schritte zurück. Unmittelbar hinter diesen Felsblöcken ging es nämlich steil in die Tiefe, hinunter in ein ungewöhnliches Tal, um das sich die hohen Berge mit ihren Schnee- und Eismützen scharten. Am fernen Ende, ungefähr in einer Entfernung von fünfundzwanzig Kilometern, streckte sich ein pyramidenförmiger Gipfel dem Himmel entgegen.

In seiner Mitte, von der Spitze bis hinunter ins Tal, glitzerte ein silberner Streifen, zweifellos ein Gletscher, der den Berg so scharf trennte wie ein Schwerthieb. Das Tal war nicht sehr breit, höchstens sechseinhalb Kilometer an der weitesten Stelle, schätzte ich. Ein langes, schmales Tal war es. Sein fernes Ende war von dem gletschergespaltenen Berg bewacht, seine Seiten von anderen Bergen, deren Felswände genauso steil abfielen wie hier bei uns, abgesehen von ein paar Stellen, wo Steinlawinen einen etwas schrägeren Hang gebildet hatten.

Aber der Boden des Tales war es, der unsere Aufmerksamkeit auf sich zog. Er schien nichts weiter als eine große glatte Fläche zu sein, die mit Geröll bedeckt war. Am fernen Ende setzte sich der Gletscher noch bis etwa zur Talmitte durch dieses Geröll fort. Keine Spur von Vegetation war zwischen den verstreuten Steinen zu sehen, nicht das geringste Grün auf den Bergen ringsum. Es gab nur die nackten düsteren Felswände mit ihren eis- und schneegefüllten Klüften. Ein trostloses Tal war es.

»Es ist kalt hier!« Jim fröstelte.

Ja, es war kalt, aber eine seltsame Kälte, still und atemlos. Uns war, als käme sie aus dem Tal, nur um uns zu vertreiben.

»Es dürfte ganz schön schwierig sein, dort hinunterzugelangen«, brummte ich.

»Und nicht weniger schwierig, dort unten weiterzukommen«, fuhr Jim fort. »Wo, zum Teufel, sind die ganzen Steine her?«

»Sie stammen vermutlich vom Gletscher, als er sich zurückzog«, meinte ich. »Es scheint mir wie eine Endmoräne. Überhaupt sieht es hier aus, als wäre das Ganze vom Eis gestaltet worden.«

»Halt meine Füße fest, Leif, ich werde mich umsehen.« Jim legte sich auf den Bauch und schob sich über den Rand. Nach ein oder zwei Minuten rief er, und ich zog ihn zurück.

»Etwa einen halben Kilometer links ist eine Geröllawine niedergegangen«, erklärte er. »Ich konnte allerdings nicht sehen, ob von ganz oben oder nicht. Wir werden es eben feststellen müssen. Wie tief, glaubst du, Leif, ist das Tal?«

»Oh, fünfzig Meter oder so.«

»Vierhundert mindestens, würde ich sagen. Die Steilwand ist schier endlos. Ich verstehe nicht, weshalb der Talboden von hier aus so viel näher erscheint. Ein merkwürdiger Ort ist es!«

Wir hoben unsere Rucksäcke wieder auf, zogen uns hinter die mauerähnliche Reihe von Felsblöcken zurück und marschierten nach links. Nach einer Weile kamen wir an einen Spalt im Felsen, der weit ins Innere der Hochebene führte. Hier hatten Frost und Eis entlang einer fast geraden Linie den Fels ausgehöhlt. Das dadurch ausgelöste Gestein hatte sich in der schmalen Kluft aufgehäuft und bildete riesige Stufen bis hinunter zum Talboden.

»Wir werden die Rucksäcke abnehmen müssen, wenn wir da hinunterklettern wollen«, meinte Jim. »Was schlägst du vor  sollen wir sie hierlassen, bis wir zurückkommen, oder sie immer ein Stück vorauswerfen?«

»Wir nehmen sie mit. Bestimmt gibt es unten im Tal noch irgendwo einen anderen Ausgang.«

Wir begannen also den Abstieg. Ich kletterte gerade über einen Felsbrocken auf etwa dem ersten Drittel des Weges, als Jim einen erstaunten Schrei ausstieß.

Ich blickte in die Tiefe. Der Gletscher, der seine weiße Zunge weit ins Geröll am Boden ausgestreckt hatte, war verschwunden. Dem fernen Talende zu war der Boden mit Dutzenden von pyramidenförmigen schwarzen Felsen oder Steinen bedeckt und über jedem von ihnen zog sich genau in der Mitte ein Streifen glitzerndes Weiß. Sie standen in geraden Reihen und regelmäßigen Abständen  wie die Dolmen der Druiden  die ganze Hälfte des Tales entlang. Hier und da zwischen ihnen stiegen weiße Schwaden wie der Rauch von Opferfeuern empor.

Und zwischen uns und ihnen befand sich ein blauer See, dessen Wellen sanft gegen die Felswand schlugen! Er bedeckte das nähere Talende von einer zur anderen Seite und kräuselte sich über die zerschmetterten Steine weit unter uns.

Da fiel mir plötzlich etwas an den geradezu militärisch ausgerichteten Reihen der schwarzen Steine auf.

»Jim! Diese pyramidenförmigen Felsen! Schau doch! Jeder von ihnen ist ein genaues Abbild des Berges hinter ihnen. Sogar bis auf den weißen Streifen in der Mitte!«

Während ich sprach, erbebte der See und dehnte sich aus. Er floß zu den schwarzen Pyramiden, bedeckte sie bis etwa zur Mitte, und löschte die Opferfeuer. Dann stieg er, bis die Pyramiden unter dem Wasser versanken. Wieder erbebte der See  und war verschwunden. Wo er gewesen war, befand sich erneut der geröllbedeckte Talboden.

Irgendwie erschien mir die Verwandlung wie ein Gauklerstück, das Werk eines geschickten Bühnenzauberers. Es war auch eine Art Zauber, aber die Magie der Natur, wie ich sie nicht zum erstenmal erlebte.

»Verdammt!« brummte ich. »Es ist eine Luftspiegelung!«

Jim antwortete nicht. Er starrte mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck auf das Tal hinunter.

»Was hast du denn, Tsantawu?« fragte ich. »Hörst du wieder die Stimmen der Ahnen? Es ist wirklich nur ein Luftbild!«

»Ja«, murmelte er. »Aber was? Der See  oder das Geröll?«

Ich studierte den Talboden. Er sah echt aus. Daß er so seltsam eben war, war sicher einer Gletschermoräne zuzuschreiben  und unserer Höhe. Sobald wir ihn erreicht hatten, würden sich die Felsbrocken als unebener herausstellen, als uns lieb war.

»Der See, natürlich.«

»Nein«, widersprach er. »Ich glaube, die Steine sind die Fata Morgana.«

»Unsinn. Unten ist eine Schicht warmer Luft. Die Steine strahlen die Sonnenwärme wider. Die kalte Luft hier oben drückt darauf. Die ideale Bedingung für Luftspiegelungen, wie sich eine uns gerade geboten hat. Das ist alles.«

»Nein.« Jim schüttelte den Kopf. »Das ist nicht alles.« Er lehnte sich gegen die Felswand.

»Leif, die Ahnen sagten mir ein wenig mehr, vergangene Nacht, als ich dir gestand.«

»Das war mir verdammt klar!«

»Sie sprachen von Atagahi. Sagt dir das etwas?«

»Absolut nichts.«

»Mir zuerst auch nicht  aber jetzt. Atagahi war ein verzauberter See im wildesten Teil der Smoky Mountains, westlich vom Oberlauf des Ocanalufsee. Es war der Medizinsee der Tiere. Alle Tscherokesen wußten von ihm und wo er sich befand, auch wenn nur wenige ihn je gesehen hatten. Wenn ein Jäger zufällig in seine Nähe kam, sah er nichts weiter als eine steinige Ebene, ohne auch nur einen Grashalm, eine öde, abschreckende Gegend. Doch der Jäger konnte seinen geistigen Blick durch Gebete und Fasten und indem er eine ganze Nacht lang wachte, schärfen. Dann sah er bei Tagesanbruch einen weiten, seichten, purpurfarbigen See, der von vielen Quellen aus den umgebenden hohen Bergen gespeist wurde. Und in seinem Wasser schwammen alle möglichen Arten von Fischen und Reptilien, ganze Schwärme von Enten und Gänsen und anderen Vögeln badeten in ihm, und rings um den See waren die Fährten der verschiedensten Tiere zu erkennen. Sie alle kamen zum Atagahi, um durch sein Wasser von ihren Wunden und Krankheiten zu genesen. Der Große Manitu hatte in der Mitte des Sees eine Insel geschaffen. Zu der schwammen die kranken und verletzten Tiere. Wenn sie sie erreichten  hatte das Wasser Atagahis sie bereits geheilt. Frieden herrschte über Atagahi. In seiner Nähe waren alle Tiere Freunde.«

»Hör zu, Indianer. Willst du damit vielleicht sagen, daß das dort unten dein Medizinsee sei?«

»Nein, das nicht. Die Ahnen erinnerten mich nur an Atagahi. Und wie ich schon sagte, sah man auch ihn als trostlose, steinige Öde. Aber unter dieser gewollten Sinnestäuschung war der See. Und haben wir nicht ebenfalls einen See gesehen? Es ist ein recht seltsamer Zufall. Vielleicht war die steinige Ebene Atagahis eine Luftspiegelung …« Er zögerte. »Wenn sich noch ein paar Dinge zeigen, die die Ahnen erwähnten, dann bin ich bekehrt und glaube an deine Version des Gobi-Erlebnisses.«

»Der See war die Fata Morgana, ganz sicher!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Aber vielleicht ist das, was wir jetzt dort unten sehen, auch eine Luftspiegelung  und das andere Bild war es ebenfalls! Wenn es so wäre, wie tief liegt dann der echte Talboden? Und werden wir ihn überhaupt überqueren können?«

Schweigend starrte er hinunter in das Tal. Er fröstelte. Auch ich war mir wieder der so ungewöhnlichen Intensität der Kälte bewußt. Ich bückte mich und hob meinen Rucksack auf. Meine Hände waren blau und steif.

»Was immer es auch ist  wir wollen versuchen, es herauszufinden.«

Ein Zittern rann über den Talboden. Übergangslos wurde er wieder zu dem glitzernden blauen See. Und genauso abrupt verwandelte er sich vor unseren Augen zurück in die steinige Ebene. Aber so schnell die Rückwandlung auch war, mir schien, als hätte ich im See, wie durch einen Schleier hindurch, eine Erscheinung gesehen  eine gigantische Gestalt: riesige schwarze Tentakel, die sich von einem nebelhaften Leib ausstreckten … Ein Leib, der in unvorstellbare Ferne verschwand  im Nichts; so wie der Krake in der Höhle scheinbar im Nichts verschwand  im Nichts, das Khalkru war!



Wir zwängten uns zwischen die großen geborstenen Felsstücke, kletterten darüber und rutschten, wo es sich machen ließ, auf ihnen hinunter. Je tiefer wir kamen, desto beißender wurde die Kälte, sie drang uns durch Mark und Bein. Je nachdem wie es günstiger war, warfen wir die Rucksäcke ein Stück voraus oder zogen sie hinter uns her. Und immer durchdringender wurde die Kälte.

Jeder Blick auf den Talboden überzeugte mich mehr von seiner Echtheit. Jegliche Fata Morgana, die ich bisher gesehen hatte  und das waren in der Mongolei nicht gerade wenige gewesen , hatte sich entfernt, sich verändert, oder war ganz verschwunden, wenn ich näher herankam. Der Talboden tat nichts dergleichen. Es stimmte, die Steine sahen flacher aus, als wir tiefer kamen, aber ich schrieb das dem veränderten Blickwinkel zu.

Wir befanden uns etwa dreißig Meter über dem Ende der Steinlawine, als mich die ersten Zweifel beschlichen. Unser Abstieg war ungewöhnlich schwierig geworden. Der durch die Lawine gebildete Hang hatte sich verengt. Links von uns erstreckte sich der Fels völlig glatt bis hinunter ins Tal. Er sah aus, als hätte ein Riesenbesen ihn abgefegt. Vermutlich war hier ein besonders großer Felsbrocken abgebrochen und zwischen den Steinen unten zerschellt. Wir bogen nach rechts ab, wo sich ein Felsgrat befand, der offenbar von dem gleichen Besen zur Seite gekehrt worden war. An diesem Grat kletterten wir vorsichtig weiter abwärts.

Da ich kräftiger als Jim war, trug ich unsere beiden Gewehre an einem Riemen über meiner linken Schulter. Außerdem war mein Rucksack schwerer. Wir erreichten eine recht ungemütliche Stelle. Der Stein, auf dem ich stand, lockerte sich plötzlich unter meinem Gewicht. Ich warf mich zur Seite. Der Rucksack fiel mir aus der Hand und rutschte über den glatten Fels. Automatisch versuchte ich danach zu greifen, dabei riß der Riemen. Die beiden Gewehre glitten dem Rucksack nach.

Es war eine Kombination von Zufällen, die einen an den Gott des Mißgeschicks glauben lassen mochten. Natürlich hätte uns das gleiche irgendwoanders auf unserer Expedition passieren können, ohne schlimme Folgen. Selbst in diesem Augenblick dachte ich nicht, daß es irgendwelche nach sich ziehen würde.

»Auch gut.« Ich grinste. »Dann brauche ich das Zeug wenigstens nicht zu schleppen. Wir klauben es wieder auf, wenn wir den Talboden erreicht haben.«

»Wenn es einen Talboden gibt«, brummte Jim.

Ich beugte mich über den Grat und blickte den glatten Felsen hinunter. Die Gewehre hatten den Rucksack erreicht, und alle drei rutschten weiter und immer schneller in die Tiefe.

»Gleich kommen sie an«, sagte ich. Sie hatten das Geröll am Lawinenende schon fast erreicht.

»Von wegen!« knurrte Jim.

Ich rieb die Augen und spähte erneut hinunter. Der Rucksack und die Gewehre hätten von Rechts wegen von der Barriere des Gerölls aufgehalten werden müssen. Aber das war nicht der Fall. Sie verschwanden!



6. DAS SCHATTENLAND



Ein eigenartiges Zittern hatte die Luft unter uns bewegt, als die Gewehre und der Rucksack den Geröllhaufen berührten. Und dann schien es, als wären sie damit verschmolzen.

»Ich würde sagen, sie sind in den See getaucht«, brummte Jim.

»Es gibt dort keinen See«, widersprach ich. »Sie sind in irgendeinen Spalt gefallen. Komm …«

Jim faßte mich an der Schulter. »Warte, Leif. Langsam …«

Mein Blick folgte seinem deutenden Finger. Die Geröllbarriere war verschwunden. Wo wir sie gesehen hatten, setzte sich der Bergrutsch, glatt wie zuvor, bis weit ins Tal hinaus fort.

»Komm«, sagte ich erneut.

Wir kletterten hinunter, tasteten vorsichtig nach Halt. Mit jedem Meter, den wir zurücklegten, wurde die Ebene flacher und flacher, die Felsbrocken immer niedriger. Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Es gab keine Felsbrocken mehr, keine Steine. Der Talboden unter uns dehnte sich glatt und grau wie eine Schiefertafel aus.

Die Rutschbahn endete abrupt am Rand dieser Tafel. Die Felsen hörten nicht weniger plötzlich etwa fünfzehn Meter weiter auf. Es sah aus, als seien sie dort aufgestellt worden, als der Boden unter ihnen zähflüssig gewesen war. Auch die Schiefertafel wirkte nicht stabil. Ein ständiges Zittern durchlief sie wie das Flimmern heißer Luft im Sonnenschein. Trotzdem wurde die Kälte mit jedem Schritt in die Tiefe bitterer, bis wir glaubten, sie nicht mehr ertragen zu können.

Zwischen der Felswand zu unseren Rechten und den zerschellten Lawinensteinen befand sich ein Spalt, durch den wir uns hindurchwanden. Wir kamen auf einem großen flachen Stein unmittelbar am Rand der seltsamen Ebene heraus, die weder Wasser noch Felsboden war. Am ehesten ähnelte sie dünnem, flüssigem Glas oder einem halbflüssigen Gas.

Ich legte mich der Länge nach auf den Stein und streckte die Hand aus, um diese gespenstische Fläche zu berühren. Ich berührte sie auch  aber es gab keinen Widerstand. Ich spürte überhaupt nichts. Langsam ließ ich meine Finger hineinsinken. Kurz sah ich sie wie in einem verzerrten Spiegel  und dann waren sie überhaupt nicht mehr zu erblicken. Aber es war angenehm warm dort unten, in was immer meine Hand auch getaucht war. Das halberstarrte Blut ließ meine steifen Finger kribbeln. Ich lehnte mich weit über den Stein und steckte beide Arme bis fast zu den Schultern in das unerklärliche Etwas. Es tat ihnen verdammt gut.

Jim legte sich neben mich und schob ebenfalls einen Arm hinein.

»Es ist Luft«, rief er.

»Stimmt, fühlt sich jedenfalls so …« Ich unterbrach mich, weil mir mit Schrecken die Gewehre einfielen. »Die Gewehre und der Rucksack!« stieß ich hervor. »Wenn wir sie nicht wiederfinden, sieht es schlecht aus für uns!«

»Wenn es Khalkrus Werk ist«, murmelte er, »werden uns Gewehre auch nicht vor ihm schützen.«

»Du glaubst, das ist …« Ich hielt inne und dachte an die nebulöse Gestalt, die ich in dem luftgespiegelten See zu sehen vermeint hatte.

»Usunhiyi, das Dunkle Land, oder Schattenland, wie es dein Hohepriester genannt hat, oder nicht? Ich würde sagen, das da paßt auf beide Bezeichnungen.«

Ich lag ganz still. So tapfer ein Mann sich auch den vor ihm liegenden Schrecken zu stellen bereit ist, zuckt er doch unwillkürlich davor zurück. Der ganze lange Weg zwischen Khalkrus Höhle in der Gobi und diesem Ort der Luftspiegelungen war, als hätte es ihn nie gegeben. Ich trat von einer Manifestation der Macht Khalkrus in eine andere. Was in der Gobi seinen Anfang genommen hatte, mußte zu Ende geführt werden. Ich kämpfte gegen das Grauen an, das von mir Besitz zu ergreifen suchte.



Ich würde die Herausforderung annehmen. Nichts auf der Welt konnte mich jetzt noch zurückhalten. Mit diesem Entschluß verlor das Grauen Macht über mich. Zum erstenmal seit dem Gobierlebnis fühlte ich mich ganz frei davon.

»Ich werde nachsehen, was dort unten ist.« Jim zog seinen Arm zurück. »Halte mich an den Füßen fest, Leif, dann hänge ich mich über den Rand der Felswand, oder was immer dieser Stein auch darstellt. Ich habe mich an ihm entlanggetastet. Ich glaube, er führt zumindest noch ein Stück in die Tiefe.«

»Ich sehe mich um«, protestierte ich.

»Und du glaubst, ich wäre imstande, dich zurückzuziehen, wenn du dich zu weit hinunterbeugst, du Elefantenbaby! Nein, ich tus  halte mich fest!«

So schnell glitt er über den Stein, daß ich ihn gerade noch an den Fußgelenken fassen konnte. Er tastete sich hinunter, bis meine Arme bis zu den Schultern verschwunden waren. Dann hielt er an  und ich hörte aus der mysteriösen Substanz, die ihn verbarg, ein lautes Gelächter.

Ich spürte, wie er sich aus meinem Griff lösen wollte. Er wehrte sich heftig, als ich ihn hochzog und ihn endlich wieder auf dem Stein hatte. Immer noch lachte er wie ein Irrer, schien es mir. Sein Gesicht war rot, und seine Augen glänzten wie die eines Betrunkenen. Er machte überhaupt den Eindruck, als hätte er ein paar Glas zu viel hinter die Binde gegossen. Aber sein viel zu schneller Atem verriet mir, was geschehen war.

»Langsam Luft holen!« brüllte ich ihm ins Ohr.

Als sein Gelächter überhaupt nicht aufhören und er in die Tiefe springen wollte, hielt ich ihn mit einem Arm fest und drückte ihm die Hand auf Mund und Nase. Nach einem Augenblick entspannte er sich. Ich gab ihn frei, und er schüttelte benommen den Kopf.

»So was Verrücktes«, brummte er mit dicker Stimme. »Hab die irrsten Gesichter gesehen …«

Wieder schüttelte er den Kopf, atmete ein paarmal tief ein und streckte sich auf dem Stein aus. »Was, zum Teufel, ist mit mir passiert, Leif?«

»Du hast ein bißchen zuviel Luft erwischt, die mit Kohlendioxyd übersättigt ist. Das erklärt eine Menge über diesen verhexten Ort hier. Als ich dich hochholte, machtest du drei Atemzüge pro Sekunde, ein sicheres Zeichen, daß du Kohlendioxyd erwischt hattest. Es greift das Respirationszentrum des Gehirns an und beschleunigt die Atmung. Du hast zuviel Sauerstoff abbekommen und wurdest davon betrunken. Was hast du denn gesehen, ehe dir die Welt so komisch vorkam!«

»Ich habe dich gesehen«, erwiderte er. »Und den Himmel. Es war, als befände ich mich unter Wasser und blicke hoch. Dann schaute ich mich um. Unter mir war etwas wie eine Fläche aus fahlgrünem Nebel. Ich konnte nicht hindurchsehen. Es ist warm dort unten, wunderbar warm, und es riecht nach Blumen und Bäumen. Mehr bekam ich nicht mit, solange ich noch nüchtern war. O ja, der Steinrutsch führt noch weiter abwärts. Vielleicht gelingt es uns doch noch, an ihm hinunterzuklettern und den Grund zu erreichen  wenn wir uns nicht vorher kaputtlachen. So, und jetzt werde ich bis zum Hals in diese Luftspiegelung tauchen  mein Gott, Leif, mich friert zu Tode!«

Ich blickte ihn besorgt an. Seine Lippen waren blau, seine Zähne klapperten. Der Wechsel von der Wärme in die beißende Kälte mochte gefährliche Folgen haben.

»Gut.« Ich erhob mich. »Ich steige zuerst ab. Atme langsam ein, mach tiefe, lange Züge, und atme genauso langsam wieder aus. Du wirst dich bald daran gewöhnen. Folge mir.«

Ich schlüpfte in die Riemen des uns verbliebenen Rucksacks und kletterte wie ein Krebs über den Rand des Steins, tastete nach einem Halt und ließ mich langsam hinunter in die von oben undurchsichtige Luftschicht.

Warm war sie, fast so warm wie in einer Sauna. Als ich hochstarrte, sah ich den Himmel wie einen blauen Kreis, ein wenig verschwommen am Rand, und dann Jims Beine, die auf mich zukamen. Sein Körper war in einem unmöglichen Winkel gekrümmt. Ich sah ihn etwa wie ein Fisch einen Angler, der in seinen Teich watet. Jim wurde immer größer, bis er schließlich neben mir kauerte.

»Das tut gut!« stöhnte er.

»Mund halten!« befahl ich. »Bleib ruhig sitzen und übe das langsame Atmen. Mach es mir nach.«

Eine gute halbe Stunde saßen wir schweigend. Es roch nach Dschungel  nach schnell wachsenden Pflanzen, die genauso schnell verfaulten. Auch fremdartige, undefinierbare Geräusche gab es. Alles, was ich sehen konnte, war der Kreis blauen Himmels über uns, und vielleicht dreißig Meter unter uns der fahlgrüne Nebel, von dem Jim gesprochen hatte. Er sah aus wie ein ebener Boden aus Wolkensubstanz  unmöglich hindurchzusehen. Der Steinrutsch führte hinein und verschwand darin. Ich fühlte mich körperlich recht wohl, obgleich ich, genau wie Jim, schweißüberströmt war. Zufrieden bemerkte ich, daß er ganz langsam atmete, wie ich es ihm geraten hatte.

»Na, hast du Schwierigkeiten?« fragte ich ihn.

»Es geht. Hin und wieder muß ich mich zurückhalten, aber ich glaube, ich habe den Trick jetzt heraus.«

»Sehr gut«, lobte ich. »Dann können wir allmählich weiter. Ich glaube nicht, daß es unten schlimmer sein wird.«

»Du sprichst wie ein Fachmann. Was ist eigentlich deine Meinung über diesen kuriosen Ort, Leif?«

»Die wissenschaftliche Erklärung ist ganz simpel  obgleich diese Kombination ganz gewiß nicht so leicht anderswo zu finden sein dürfte. Hier haben wir ein weites, tiefes Tal, das von steilen Felswänden eingeschlossen ist. Es ist, im Grund genommen, eine gigantische Grube. Die Berge ringsum sind von Gletschern durchzogen, und es herrscht ein ständiger Zufluß kalter Luft in dieser Grube, selbst im Sommer. Wahrscheinlich ist Vulkanismus unter dem Talboden für die Wärme verantwortlich, und es gibt Geiser und ähnliches. Vielleicht ist es eine Miniaturkopie des Tales der Zehntausend Rauchsäulen drüben im Westen. Diese Bedingungen führen zu einer Überproduktion von Kohlendioxyd. Vermutlich ist unten auch eine üppige Vegetation, die noch dazu beiträgt. Ich nehme an, wir werden dort ein Überbleibsel der Steinkohlenzeit vorfinden  eine Welt, wie sie vor zehn Millionen Jahren aussah. Die schwere warme Luft füllt die Grube, bis hoch zu der Schicht kalter Luft, aus der wir soeben kommen. Die Luftspiegelung entsteht, wo die beiden aufeinandertreffen, hervorgerufen durch etwa die gleichen Bedingungen wie bei anderen Luftbildern auch. Wie lange das hier schon der Fall ist, weiß der liebe Gott. Große Teile Alaskas kannten überhaupt keine Eiszeit  aus irgendeinem Grund wurden sie davon verschont. Als das Gebiet, auf dem jetzt New York steht, unter einer Eisschicht von dreihundert Metern lag, war die Yukonebene eine Oase, ein Paradies für Tiere und Pflanzen. Falls es dieses Tal damals schon gegeben hat, können wir uns auf einige recht ungewöhnliche Überbleibsel gefaßt machen. Ist es dagegen verhältnismäßig jung, werden wir genauso zweifellos einige interessante Adaptionen vorfinden. Das ist in etwa alles, außer daß irgendwo in dieser Höhe ein Abzug sein muß, denn wenn nicht, würde die warme Luft das Tal bis obenhin füllen, wie Gas einen Tank. Komm, wir wollen weiter.«

»Ich hoffe jetzt, daß wir die Gewehre finden«, murmelte Jim nachdenklich.

»Wie du selbst sagtest, sie würden nichts ausrichten gegen Khalkru  was, wer, ob und wo er ist«, erinnerte ich ihn. »Aber sie wären vermutlich recht nützlich gegen seine Anhänger. Halt Ausschau nach ihnen  ich meine, nach den Gewehren.«

Wir kletterten weiter den Steinrutsch hinunter, auf die neblige grüne Fläche zu. Der Abstieg war nicht mehr sehr schwierig. Wir erreichten sie, ohne die Gewehre und den Rucksack gefunden zu haben. Das grünliche Zeug sah aus wie dichter Nebel. Und als wir es erreichten, stellten wir fest, daß es genau das auch war. Der Nebel hüllte uns warm ein. Die Steine unter unseren Füßen wurden naß und glitschig, so daß wir uns ganz vorsichtig weitertasten mußten. Zweimal dachte ich, es sei aus mit uns. Wie tief der Nebel war, ließ sich nicht abschätzen, aber endlich begann er sich allmählich zu lichten. Er behielt zwar weiter seine seltsame fahlgrüne Farbe bei, aber ich nahm an, daß dafür Spiegelungen von unten verantwortlich waren. Und plötzlich war er ganz verschwunden, gerade als wir eine Geröllhalde erreichten, wo das herabrutschende Gestein auf ein Hindernis gestoßen war und so eine Barriere gebildet hatte, die gut drei Mann hoch war. Schnaufend kletterten wir sie hoch.

Wir blickten hinab auf das Tal unter der Luftspiegelung.

Es lag noch gut dreihundert Meter unter uns und war von einem blaßgrünen Licht erfüllt, wie man es manchmal in einer tiefen Lichtung findet. Dieses Licht war sowohl klar als auch nebelhaft  klar, wo wir standen, doch die Ferne verhüllte es wie ein Gazevorhang aus bleichem Smaragdgrün. Auf jeder Seite, soweit ich sehen konnte, zog sich ein gewaltiger Teppich aus Bäumen dahin, der mit dem Gazevorhang verschmolz. Der Duft dieser Bäume stieg bis zu uns empor. Er war schwer und erinnerte trotz seiner Fremdartigkeit ein wenig an den Dschungel. Links und rechts fielen die schwarzen Felswände steil abwärts bis zum Waldrand.

»Horch!« Jim faßte mich am Arm.

Zuerst war es nur ein stumpfes Pochen, dann wurde es lauter und lauter zu einem schrillen Wirbel Dutzender von Trommeln, die irgendwie spöttisch, höhnisch klangen. Aber es waren nicht Khalkrus Trommeln! Nichts an ihnen erinnerte an das grauenvolle Trappeln rennender Füße auf einer hohlen Welt.

Sie erstarben. Wie in Antwort erschallten von einer völlig anderen Richtung kriegerische, drohende Fanfaren. Wenn Töne verfluchen könnten, würden es zweifellos diese.

Und wieder dröhnten die Trommeln, immer noch höhnisch, aber jetzt auch herausfordernd.

»Kleine Trommeln«, flüsterte Jim. »Die Trommeln der …«

Er kletterte die Steinbarriere hinunter, und ich folgte ihm. Das Felshindernis führte ostwärts immer tiefer abwärts. Es erhob sich wie eine gewaltige Mauer zwischen uns und dem Tal, die uns die Sicht versperrte. Von den Trommeln war nichts mehr zu hören. Fast zweihundert Meter ging es abwärts, ehe die Barriere endete. An ihrem Ende befand sich ein weiterer Steinrutsch, ähnlich dem, auf dem unsere Gewehre und der Rucksack in die Tiefe geglitten waren.

Wir musterten ihn überlegend. Er fiel in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad, und wenn er auch nicht ganz so glatt wie der erste war, bot er doch kaum Halt.

Die Luft war ständig wärmer geworden, aber es war keine unangenehme drückende Hitze. Sie war erfüllt von einem seltsamen, vibrierenden Leben, dem Atem des dichten Waldes oder vielleicht des Tals selbst, dachte ich. Sie ließ mich das Leben intensiver empfinden, stieg mir in den Kopf wie alter Wein. Der Rucksack drückte. Wenn ich den Steinrutsch hinuntergelangen wollte, und einen anderen Weg gab es von hier aus nicht, konnte ich ihn unmöglich weitertragen.

»Unsere Empfehlung.« Ich grinste, als ich ihn die Rutschbahn hinunterschickte.

»Tief und langsam atmen, dummer Kerl«, warnte Jim und lachte.

Seine Augen glänzten, er sah glücklich aus, als wäre eine schwere Last  die Last der Furcht und des Zweifels  von ihm abgefallen. Er sah so aus, wie ich mich gefühlt hatte, als ich die Herausforderung des Unbekannten angenommen hatte. Ich fragte mich, wieso.

Der Rucksack verschwand mit einem Hopser aus unserer Sicht. Offenbar führte die Rutschbahn nicht ganz bis ins Tal hinab, oder, wenn doch, ging sie in einem steileren Winkel weiter.

Auf dem Bauch begann ich mich nun auf dem Steinrutsch in die Tiefe zu arbeiten, mit Jim hinter, beziehungsweise ein wenig oberhalb von mir. Wir hatten etwa drei Viertel der Strecke zurückgelegt, als ich ihn aufschreien hörte. Ich bekam einen heftigen Stoß ab, als er herunterfiel. Es gelang mir, ihn mit einer Hand zu fassen, aber dadurch verlor ich meinen eigenen, ohnehin nicht sehr festen Halt. Wir rollten den Steinrutsch hinunter und sausten plötzlich durch leere Luft. Ich spürte einen schmerzhaften Aufprall. Dann setzte alles aus.



7. DAS KLEINE VOLK



Als ich wieder zu mir kam, machte Jim Atemübungen mit mir. Ich lag auf etwas Weichem. Vorsichtig bewegte ich die Beine und setzte mich auf. Ich blickte mich um. Wir saßen auf Moos, oder vielmehr im Moos, denn wo es nicht durch uns niedergedrückt wurde, reichte es weit über meinen Kopf. Es war ein unheimlich hohes Moos. Ich betrachtete es verwirrt. Nie hatte ich ähnliches gesehen. War ich vielleicht geschrumpft? Oder war es tatsächlich so hoch? Über mir befanden sich etwa fünfunddreißig Meter glatte Felswand.

»Wir sind hier«, sagte Jim.

»Und wie sind wir hierhergekommen?« fragte ich noch benommen.

Er deutete auf die Felswand.

»Dort sind wir heruntergestürzt und auf einem Sims aufgeschlagen. Das heißt, aufgeschlagen bist du, ich kam auf dir zu liegen. Es hat uns geradewegs auf diese Moosmatratze katapultiert. Und ich landete erneut auf dir. Deshalb versuche ich auch schon seit fünf Minuten, wieder Leben in dich hineinzupumpen. Tut mir leid, Leif. Aber wenn es andersherum gewesen wäre, hättest du zweifellos allein weitermarschieren müssen. Ich hab deine Elastizität nicht.« Er lachte.

Ich stand auf, um ein wenig mehr sehen zu können. Das Bett aus Riesenmoos, das uns vor dem Schlimmsten bewahrt hatte, bildete einen Hügel zwischen uns und dem Wald. Am Fuß der Felswand hatte sich das Geröll der Lawine gehäuft. Ich blickte auf die Steine und schauderte. Wenn wir auf ihnen aufgeschlagen wären, hätten wir jetzt sicher keine heilen Knochen mehr im Leib. Ich betastete mich. Alles schien in Ordnung zu sein.

»Wir sind noch einmal gut davongekommen, Indianer«, sagte ich.

»Gott sei Dank!« brummte er. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Er drehte sich abrupt um. »Schau dir den Wald an.«

Der Mooshügel war ein ziemlich großes und hohes Oval, das bis fast zum Fuß der Felswand von riesigen Bäumen umgeben wurde. Sie ähnelten in etwa den Sequoien Kaliforniens und waren auch nicht weniger hoch. Ihre Kronen waren gewaltig, ihre Stämme schienen wie von Titanen geschaffene Säulen. Unter ihnen wuchsen schlanke Farne, fast so groß wie Palmen, und eigenartige Nadelbäume mit Stämmen so dünn wie Bambus und mit roter und gelber Borke. Über ihnen hingen von den Stämmen und Ästen der Sequoien Schlingpflanzen und Blumen aller Formen und Arten herab. Laternen aus Orchideen gab es; und Kronleuchter aus Lilien; eigentümlich symmetrische Bäumchen, deren blattlose Zweigspitzen Blumenkelche hielten, als wären sie Kerzen; Blumenketten wie aufgereihte Glöckchen schwangen von den Ästen, und endlose Girlanden aus winzigen sternförmigen Blumen in Weiß, Rot und allen Blautönen der tropischen Meere. Bienen summten und tranken aus ihren Kelchen. Große Libellen flogen von Blume zu Blume. Und seltsame Schatten huschten durch den Wald wie ein Hauch der Schwingen unsichtbarer Schutzengel.

Es war kein Wald der Steinkohlezeit, zumindest keiner, wie die Wissenschaft ihn rekonstruierte. Ein Zauberwald war es. Berauschende Düfte strömte er aus. Und er war trotz all seiner Fremdheit nicht im geringsten düster oder furchterregend. Er war wunderschön.

»Der Wald der Götter!« murmelte Jim ergriffen. »Alles, was schön und gut ist, mag in diesem Wald leben.«

O Tsantawu, mein Bruder, wenn du nur recht behalten hättest!

»Es wird ziemlich schwierig sein, uns einen Weg hindurchzubahnen«, sagte ich nur.

»Das glaube ich auch. Das beste wäre vielleicht, uns dicht an die Felswand zu halten. Möglicherweise wird der Weg nach einer Weile besser. Was meinst du? Links oder rechts?«

Wir warfen eine Münze. Sie entschied für uns, daß wir uns nach rechts halten sollten. Ich sah den Rucksack ganz in der Nähe liegen und stapfte hin, um ihn zu holen. Das Moos gab unter den Füßen nach wie eine doppelte Federkernmatratze. Ich fragte mich, wie es wohl hierhergekommen sein mochte. Möglicherweise waren hier ein paar der Titanenbäume von der Lawine gefällt worden und das Moos hatte sich von ihrer Fäulnis genährt. Ich schlüpfte wieder in die Rucksackriemen, und wir stapften durch das hüfthohe elastische Polster zur Felswand.

Etwa eine Stunde lang gingen wir unmittelbar an ihr entlang. Stellenweise drängte sich der Wald so dicht an sie, daß wir Schwierigkeiten hatten, uns einen Weg zu bahnen. Aber bald änderte sich die Szenerie. Die Riesenbäume zogen sich zurück. Wir kämpften uns durch ein Dickicht unheimlich großer Farne. Außer den Bienen und glänzenden Libellen waren auch hier keine Lebewesen zu sehen.

Wir erreichten eine ungewöhnliche kleine Wiese, fast eine Lichtung. An zwei Seiten war sie von Farnen umgeben, an einer bildete der Wald eine Palisade und an der ihm gegenüberliegenden strebte die Felswand empor. Ihr Schwarz war hier mit weißen Blütenkelchen übersät, die von roten, abstoßenden schlangenähnlichen Ranken hingen. Ihre Wurzeln hatten sich, wie ich annahm, in den Ritzen eingenistet.

Weder Bäume noch Farne irgendwelcher Art wuchsen auf der Wiese. Sie war von feinem Gras bedeckt, das winzige blaue Blüten hatte. Vom Fuß der Felswand zog sich ein dünner Dunstschleier in die Höhe und badete die weißen Blüten.

Ein Geiser, dachten wir. Wir wollten ihn uns aus der Nähe ansehen. Da hörten wir ein verzweifeltes, schmerzerfülltes Wimmern …

Es war ein Wimmern wie von einem Kind, und doch weder ganz menschlich, noch von einem Tier. Es kam von der Felswand, von irgendwo hinter dem Dampfschleier. Wie angewurzelt blieben wir stehen und lauschten. Wieder begann das Wimmern, und etwas klang aus ihm heraus, das zutiefst an unser Mitleid rührte. Nun hörte es nicht mehr auf. Wir rannten zu den Felsen. Der Dunstvorhang an seinem Fuß war ziemlich dicht. Wir rannten daran entlang, bis zu seinem Ende.

Direkt am Felsen zog sich ein langer, schmaler Teich dahin, wie ein kleiner, eingedämmter Fluß. Sein Wasser war schwarz und gluckerte. Aus seinen Blasen stieg der Dampf. Von einem Ende zum anderen dieses sprudelnden Gewässers befand sich an der Felswand ein nicht ganz ein Meter breiter Sims. Darüber, in regelmäßigen Abständen, waren Nischen, nicht größer als Kinderwiegen, in den Fels gehauen.

In zwei dieser Nischen, zur Hälfte darin und zur anderen auf dem Sims, lagen Kinder, wie wir auf den ersten Blick annahmen. Sie waren ausgestreckt auf ihrem Rücken, und ihre winzigen Hände und Füße waren mit Bronzeklammern an den Stein gefesselt. Ihr Haar reichte bis zu ihrer Mitte, ohne jedoch ihre Nacktheit zu bedecken.

Und nun erkannte ich auch, daß es sich nicht um Kinder handelte. Es waren zwei erwachsene Menschlein  ein Mann und eine Frau. Die Frau hatte ihren Kopf verrenkt und starrte auf den anderen Zwerg. Sie war es, die wimmerte. Uns konnte sie nicht sehen. Auf der Brust des Mannes, direkt über dem Herzen, war die Haut schwarz, wie von Säure zerfressen.

Es schien mir, als hätte sich über ihm an der Felswand etwas bewegt. Als ich hinaufsah, war dort jedoch nichts als einer der weißen Blütenkelche. Er hing etwa fünfunddreißig Zentimeter oberhalb der Brust des kleinen Mannes, und an seinem scharlachroten Pistill sammelte sich langsam ein Tropfen, den ich für Nektar hielt.

Ja, es war die Blume gewesen, deren Bewegung mir aus dem Augenwinkel aufgefallen war! Während ich sie noch betrachtete, zitterte die rötliche Ranke. Wie ein Wurm wand sie sich einen Zentimeter tiefer den Fels hinab. Die Blume schüttelte ihren Kelch, als wäre er ein Mund, der den angesammelten Tropfen ausspucken wollte. Und dieser Blumenmund hing nun unmittelbar über dem Herzen des kleinen Mannes und der schwarzen Verbrennung auf seiner Brust. Ich stieg schnell hinauf auf den schmalen Sims, packte die Ranke und riß sie aus. Sie wand sich in meiner Hand wie eine Schlange. Ihre Wurzeln klammerten sich an meine Finger, und der Blütenkelch hob sich wie der Kopf einer Schlange, die zuschlagen will. Sein Rand war dick und fleischig, einem runden, weißen Mund gleich. Der Nektartropfen fiel auf meine Hand. Ich spürte einen brennenden Schmerz, der sich wie eine Flamme armaufwärts zog. Ich schleuderte das sich windende Ding in den kochenden Teich.

Dicht über der kleinen Frau sah ich eine weitere dieser kriechenden Ranken. Auch sie riß ich aus. Auch sie versuchte, mir ihren Blütenkelch entgegenzuschnellen, aber entweder hatte sich noch keiner dieser schrecklichen Nektartropfen in ihm gesammelt, oder er verfehlte mich. Ich warf sie der anderen nach.

Dann beugte ich mich über den kleinen Mann. Seine Augen waren offen. Er starrte mich durchbohrend an. Wie seine Haut waren auch seine Augen goldgelb, und schräg wie die der Mongolen. Sie schienen keine Pupillen zu haben und waren auch nicht ganz menschlich, genausowenig wie das schrille Wimmern seiner Gefährtin. Unerträglicher Schmerz sprach aus ihnen  und tödlicher Haß. Sein Blick wanderte zu meinem Haar. Ich bemerkte, wie der Haß Erstaunen wich.

Der brennende Schmerz in meiner Hand und meinem Arm war kaum auszuhalten. Ich konnte mir deshalb vorstellen, welche Qualen der Zwerg erdulden mußte. Ich riß seine Klammern aus dem Stein, dann hob ich den Kleinen auf  er wog nicht mehr als ein Baby  und reichte ihn Jim.

Danach befreite ich die Frau. In ihren Augen las ich weder Haß noch Furcht, nur Staunen und Dankbarkeit. Ich trug sie zu ihrem Mann, den Jim inzwischen in das Gras gelegt hatte.

Ich blickte zurück zu der schwarzen Felswand. Die roten Ranken wanden sich heftig, die weißen Blumen schnellten suchend ihre Blütenkelche.

Ich schauderte …

Der kleine Mann lag still auf dem Rücken. Seine goldenen Augen wanderten von Jim zu mir. Die Frau sprach mit trillernder Vogelstimme. Plötzlich rannte sie über die Wiese in den Wald.

Jim starrte wie ein Träumender auf den goldhäutigen Pygmoiden. Ich hörte ihn flüstern:

»Die Yunwi Tsundi! Das kleine Volk! Dann war doch alles wahr! Alles wahr!«

Die kleine Frau kam aus dem Farndickicht zurückgelaufen. Sie hielt ein ganzes Büschel dicker, mit dichten Adern durchzogener Blätter in den Händen. Wie entschuldigend blickte sie mich an, dann beugte sie sich über ihren Gefährten. Über seine Brust drückte sie ein paar der Blätter aus. Eine milchige Flüssigkeit tropfte auf die schwarze Wunde und verteilte sich dünn darüber. Der kleine Mann bäumte sich auf, stöhnte, dann entspannte er sich und verhielt sich völlig ruhig.

Die Frau griff nach meiner Hand. Wo der eigentümliche Nektar sie benetzt hatte, war die Haut schwarz. Auch darauf drückte sie einige Blätter aus. Ein Schmerz, der noch schlimmer war als das verzehrende Brennen zuvor, schien meinen Arm und die Hand zu verschlingen. Doch kaum eine Sekunde später spürte ich nicht den geringsten Schmerz mehr.

Mein Blick fiel auf die Brust des Zwerges. Die Wunde war nicht länger schwarz, sondern rot, wie von einer normalen nicht sehr schlimmen Verbrennung. Jetzt betrachtete ich meine Hand. Auch hier war die vorher schwarze Haut nur noch leicht gerötet.

Die kleine Frau verbeugte sich vor mir. Der Mann erhob sich. Er blickte mir forschend in die Augen, dann musterte er mich von oben bis unten. Mißtrauen entstand in seinen Zügen, und dann kehrte der tödliche Haß zurück, den ich am Anfang bemerkt hatte. Er sprach zu seiner Gefährtin. Sie redete lange auf ihn ein, zeigte auf die Felswand, meine entzündete Hand, und auf seine und ihre Hand- und Fußgelenke. Der Pygmoide winkte mir zu und deutete nur an, mich zu ihm herabzubeugen. Ich tat es. Er fuhr mir mit den Fingern durch das Haar, legte seine Hand auf meine Brust und drückte schließlich ein Ohr auf mein Herz, um seinem Schlag zu lauschen.

Schließlich fuhr er mir mit der Handfläche über die Lippen.

Jetzt lächelte der kleine Mann mich an und trillerte. Ich konnte ihn nicht verstehen und schüttelte hilflos den Kopf. Er blickte zu Jim hoch und trillerte eine Frage. Jim versuchte Tscherokesisch. Diesmal schüttelte der Kleine den Kopf. Wieder sprach er zu seiner Gefährtin. Diesmal verstand ich aus seinem vogelähnlichen Trillern ganz deutlich das Wort »Ev-ah-lie«. Sie nickte.

Sie bedeuteten uns, ihnen zu folgen und rannten über die Wiese auf das gegenüberliegende Farndickicht zu. Wie klein sie waren! Sie reichten mir bis kaum zu den Hüften. Und wie wohlgeformt! Ihr langes kastanienbraunes Haar war wie feinste Seide und wehte wie Spinnwebfäden hinter ihnen her.

Rehen gleich rannten sie. Wir hatten unsere liebe Not, ihr Tempo zu halten, bis sie das Farndickicht erreichten, aber selbst hier waren ihre Schritte noch schnell. Ich bemerkte nichts von einem Pfad, doch die goldhäutigen Pygmoiden schienen genau zu wissen, wohin sie wollten.

Wir kamen aus den Farnen heraus. Vor uns lag eine weitere Wiese mit blauen Blümchen. Sie reichte bis zum Ufer eines recht merkwürdigen Flusses, dessen Wasser milchig weiß war und über dem schillernder Dunst wirbelte. Durch diese opaleszierenden Schwaden konnte ich auf dem gegenüberliegenden Ufer eine grüne, mit vereinzelten Hügeln durchzogene Ebene erkennen.

Der kleine Mann blieb stehen. Er beugte sein Ohr auf den Boden. Hastig sprang er in das Farndickicht zurück und bedeutete uns, es ihm gleichzutun und ihm wieder zu folgen. Nach ein paar Minuten kamen wir an einen halbzerfallenen Wachtturm mit einem gähnenden Eingang. Die beiden Pygmoiden schlüpften hinein und winkten uns wieder zu.

Baufällige Stufen führten nach oben, die Jim und ich, im Gegensatz zu den beiden tänzelnden Kleinen, äußerst vorsichtig betraten. Die Treppe endete in einer Kammer, durch deren Mauerlücken grünliches Licht filterte. Ich spähte durch eine Ritze hinaus, hinunter auf die blaublumige Wiese und den weißen Fluß. Ich hörte näherkommendes Hufklappern und den leiernden Gesang vieler Frauen.

Jetzt ritt eine Frau auf einer Rappstute über die blaue Wiese. Wie eine Kapuze hatte sie den Schädel eines weißen Wolfes über den Kopf geworfen. Der Pelz des Tieres bedeckte ihre Schultern und den Rücken, und darüber hingen zwei dicke, flammendrote Zöpfe. Ihre hohen, runden Brüste waren unbedeckt. Darunter umklammerten die Wolfspranken sie wie ein Gürtel. Ihre Augen funkelten blau wie Kornblumen, sie standen unter der breiten niedrigen Stirn weit auseinander. Ihre Haut war von milchigem Weiß mit einem rosigen Schimmer. Ihre vollen roten Lippen wirkten gleichzeitig sinnlich und grausam.

Sie war eine starke Frau, fast so groß wie ich, einer Walküre gleich. Und wie diese Sendbotinnen Odins hielt auch sie über dem Sattel vor sich eine schlaffe Gestalt. Aber es war nicht die Seele eines gefallenen Helden, der von Allvater in Walhall erwartet wurde, sondern ein Mädchen  eine junge Frau, deren Arme mit dicken Stricken an ihre Seite gebunden waren und deren Kopf herabhing. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn das dichte Haar bedeckte es. Es war rotbraun, und ihre Haut war so hell wie die der Reiterin.

Über dem Kopf der Walküre flog ein schneeweißer Falke, der hin und wieder enge Kreise zog, ohne sich von der Frau zu entfernen.

Hinter ihr ritten etwa zehn junge Mädchen, sportliche Gestalten mit rosiger Haut und blauen Augen, deren kupfer-, rost- und bronzefarbiges Haar geflochten aufgesteckt oder in langen Zöpfen über ihre Rücken wippte. Ihre Busen waren ebenfalls unbedeckt über den kurzen Röcken und hohen Stiefeln. Sie trugen lange Speere und kleine runde Tartschen. Auch sie waren wie Walküren, jede eine Schildmaid der Asen. Sie sangen ein leises, eintöniges Lied.

Die Wolfsfrau mit ihrer Gefangenen ritt um eine Biegung der Wiese und aus meiner Sicht. Die singenden Mädchen folgten ihr und verschwanden ebenfalls.

Die Schwingen des Falken blitzten noch einmal silbern auf, als er einen Kreis drehte, dann stieß er herab, und auch von ihm war nichts mehr zu sehen.



8. EVALIE



Die goldhäutigen Pygmoiden zischten. Ihre Augen glühten vor Haß. Der kleine Mann berührte meine Hand, und er redete in der seltsam trillernden Sprache auf mich ein, während er über den Fluß deutete. Zweifellos wollte er sagen, daß wir ihn überqueren müßten. Lauschend hielt er inne. Die kleine Frau rannte die morschen Stufen hinunter. Der Mann zwitscherte ärgerlich, schoß auf Jim zu, schlug mit den Fäusten auf dessen Beine ein, als wolle er ihn aufrütteln, dann raste er der Frau nach.

»Wach auf, Indianer!« rief ich Jim ungeduldig zu. »Sie möchten, daß wir uns beeilen.«

Er schüttelte seine offensichtliche Benommenheit ab, und wir rannten die knirschenden Stufen hinunter. Der Kleine wartete auf uns, das heißt, zumindest war er nicht weitergelaufen. Denn wenn er nur wartete, tat er es auf eine höchst ungewöhnliche Weise. Er hüpfte im Kreis herum, wedelte dabei mit den Armen und trillerte eine gespenstische Melodie, die nur auf vier Noten aufgebaut war, und die er immer aufs neue variierte. Die Frau war nirgends zu sehen.

Ein Wolf heulte. Sein Ruf wurde von weiteren Wölfen im Wald erwidert  wie eine jagende Meute, deren Führer eine Spur gewittert hat.

Die kleine Frau kam aus dem Farndickicht herausgeschossen. Ihr Gefährte hörte mit seinem Gehopse auf. In beiden Händen trug sie kleine violette Früchte, die Weintrauben ähnelten. Der kleine Mann deutete auf den weißen Fluß, dann bahnten die beiden sich einen Weg durch die Farne. Wir folgten ihnen und überquerten, als das Dickicht hinter uns lag, die blaublumige Wiese, bis wir das Flußufer erreichten.

Wieder hörten wir das Heulen des Wolfes, dem die Artgenossen, nun schon viel näher, antworteten.

Der kleine Mann sprang mich an, trillerte verzweifelt, schlang seine Beine um meine Mitte und versuchte, mir das Hemd herunterzureißen. Die Frau redete inzwischen auf Jim ein und fuchtelte mit den Händen herum, in denen sie die traubenähnlichen Früchte hielt.

»Sie wollen, daß wir uns ausziehen«, sagte Jim. »Und beeilen sollen wir uns auch damit.«

Schnell schlüpften wir aus unseren Sachen. Am Ufer war ein Spalt im Gestein, in den ich den Rucksack zwängte. In aller Eile rollten wir unsere Sachen zusammen, schlangen einen Riemen herum und warfen sie über den Rücken.

Die kleine Frau gab ihrem Gefährten eine Handvoll der violetten Beeren. Sie bedeutete Jim, sich zu bücken, dann rieb sie ihn mit den Früchten ein. Der Mann machte das gleiche mit mir. Der ausgepreßte Saft hatte einen aufdringlichen Geruch, der meine Augen tränen ließ.

Plötzlich steckte eine Schlange den Kopf aus dem milchigen Flußwasser, und gleich darauf noch viele ihresgleichen. Ihre Schädel waren so groß wie die der Anakonda und schillerten in einem leuchtenden Smaragdgrün. Ein Stachelkamm in noch funkelnderem Grün verlief vom Kopf über den ganzen Rücken. Das sahen wir allerdings erst, als sie an der Oberfläche zu schwimmen und sich herumzudrehen begannen. Ich empfand nicht das geringste Bedürfnis, den Fluß zu überqueren, aber ich glaubte zu wissen, weshalb die Pygmoiden uns eingerieben hatten, und ganz sicher wollten sie nicht, daß uns etwas zustöße.

Das Heulen der Wölfe kam nun näher, und zwar aus der Richtung, in der die Reiterinnen verschwunden waren.

Der kleine Mann sprang ins Wasser. Er deutete mir an, ihm zu folgen. Ich gehorchte. Auch die Frau und Jim tauchten in den Fluß. Der Pygmoide blickte sich zu mir um und nickte, ehe er wie ein Aal über den Fluß schoß. Seine Geschwindigkeit einzuhalten, war mir völlig unmöglich.

Die Schlangen mit ihren Stachelkämmen belästigten uns nicht. Einmal spürte ich Schuppenhaut unter meinen Schenkeln, und ein andermal schwamm eine der Schlangen verspielt neben mir, als wollte sie ein Wettschwimmen mit mir veranstalten.

Das Wasser war so warm wie frischgemolkene Milch, dem es auch ähnelte, und erstaunlich tragend. Der Fluß war an dieser Stelle etwa dreihundertfünfzig Meter breit. Ich hatte etwa die Hälfte erreicht, als ich ein schrilles Kreischen vernahm und gleich darauf die Luftverdrängung schlagender Schwingen über mir spürte. Ich drehte mich auf den Rücken, um, was immer mich angreifen wollte, abzuwehren.

Es war der weiße Falke der Wolfsfrau, der über mir flatterte.

Da hörte ich vom Ufer ein glockenklares Alt, das befehlend in archaischem Uigurisch rief:

»Komm zurück! Komm sofort zurück, Gelbhaar!«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Der Falke kreiste nun ein wenig höher. Am Ufer hinter uns saß die Wolfsfrau auf ihrer Rappstute, mit dem gefangenen Mädchen immer noch über dem Sattel. Die Augen der Frau glitzerten wie Saphire. Ihre Rechte hatte sie gebieterisch erhoben.

Schneeweiße Wölfe umringten sie, und ihre Augen, die so grün wie die der Frau blau waren, funkelten gefährlich.

»Komm zurück!« schrie sie erneut.

Sie war sehr schön, diese Wolfsfrau. Es wäre mir nicht schwer gefallen, ihr zu gehorchen. Aber nein  sie war keine Wolfsfrau. Was war sie? Ein Uigurenwort drängte sich mir auf, ein uraltes Wort, von dem ich nicht einmal wußte, daß ich es kannte. Sie war die Salurda  die Hexe! Und als mir das klar wurde, verspürte ich plötzlich Ärger über ihren Ruf. Wer war sie schon, diese Salurda, daß sie es wagte, mir zu befehlen? Mir, Dwayanu, der sie in alter, lange vergessener Zeit für diese Unverschämtheit hätte mit Skorpionen auspeitschen lassen!

Ich hob meinen Oberkörper aus dem weißen Wasser.

»Geh zurück in deinen Bau, Salurda!« brüllte ich. »Folgt Dwayanu deinem Ruf? Wenn ich dir befehle, dann bist du es, die gehorcht!«

Sie starrte mich völlig verblüfft an. Die starken Arme, die das Mädchen hielten, erschlafften, so daß die Gefangene fast vom Sattel rutschte. Ich schwamm weiter dem entgegengesetzten Ufer zu.

Die Hexe pfiff. Der Falke, der noch über meinem Kopf kreiste, kreischte und flog davon. Ich hörte das Knurren der weißen Wölfe und das Traben der Hufe über die blaue Wiese. Ich erreichte das Ufer und kletterte hoch. Erst jetzt drehte ich mich wieder um. Hexe, Falke und die weißen Wölfe  sie alle waren verschwunden.

Die smaragdgrün beschuppten Schlangen wirbelten herum und tauchten unter.

Die Pygmoiden standen bereits am Ufer.

Jim fragte mich: »Was hast du zu ihr gesagt?«

»Die Hexe hat meinem Ruf zu gehorchen  nicht ich ihrem!« erwiderte ich wütend, und wunderte mich gleichzeitig, was mir diese Worte aufgezwungen hatte.

»Du bist immer noch sehr  Dwayanu. Nicht wahr, Leif? Was war diesmal der Auslöser?«

»Ich weiß es nicht.« Der unerklärliche Groll über die rothaarige Frau war noch stark in mir, und weil ich ihn nicht verstand, irritierte er mich. »Sie befahl mir zurückzukommen, da schien etwas in meinem Schädel zu explodieren. Ich wußte plötzlich, wer und was sie ist, und daß ich weit über ihr stehe und sie deshalb kein Recht hat, mich kommandieren zu wollen. Das sagte ich ihr auch. Sie war nicht weniger erstaunt darüber als ich. Mir schien, als spreche nicht ich, sondern ein anderer in mir. Es war wie …« Ich zögerte. »Nun, es war wie damals, als ich mit dem verfluchten Ritual anfing und nicht mehr aufhören konnte.«

Jim nickte nur. Wortlos schlüpfte er in seine Sachen. Ich folgte seinem Beispiel. Das Zeug war patschnaß. Die Pygmoiden sahen mit offener Belustigung zu, wie wir uns bemühten, sie überzustreifen. Ich bemerkte, daß das entzündete Rot auf der Brust des Kleinen blasser geworden war, und obgleich die Wunde noch entzündet war, schien sie nicht mehr so tief und hatte schon zu heilen begonnen. Ich betrachtete meine Hand. Das Rot war fast ganz verschwunden. Nur noch eine stärkere Empfindlichkeit bei der Berührung verriet, wo die ätzenden Tropfen mich erwischt hatten.

Als wir unsere Stiefel geschnürt hatten, liefen die Zwergmenschen weiter, vom Fluß weg, zu einer Hügelkette, etwa eineinhalb Kilometer vor uns. Das dunstige grüne Licht verbarg sie halb, so wie es uns zuvor jegliche Sicht dem Norden zu geraubt hatte, als wir das erstemal über das Tal blickten. Der Boden war etwa die Hälfte der Strecke eben und mit dem blaublumigen Gras bedeckt. Dann kamen wieder Farne, die immer höher wuchsen. Wir erreichten einen Weg, der nur wenig breiter als ein Wildpfad war, und der sich auf ein größeres Farndickicht zuschlängelte. Dorthin wandten wir uns.

Wir hatten seit dem frühen Morgen nichts mehr zu uns genommen. Ich dachte bedauernd an den Rucksack, den ich zurückgelassen hatte. Ich habe es mir jedoch angewöhnt, herzhaft zu essen, wenn es genug gab, und mit philosophischer Gelassenheit auch zu hungern, wenn es sein mußte. Also schnallte ich den Gürtel ein wenig enger und blickte über die Schulter zu Jim zurück, der unmittelbar hinter mir lief.

»Hungrig?« fragte ich.

»Nein. Ich bin zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt.«

»Indianer  weshalb, glaubst du, ist die Rothaarige umgekehrt?«

»Die Wölfe. Hast du nicht gehört, wie sie ihr nachgeheult haben? Sie hatten unsere Spur entdeckt und teilten es ihr mit.«

»Das nahm ich eigentlich auch an, aber  es ist so unglaublich. Zum Teufel  dann ist sie tatsächlich eine Hexe.«

»Doch nicht deshalb. Du scheinst euren Mogli und die Grauen Gefährten vergessen zu haben. Wölfe sind nicht schwer zu dressieren. Aber eine Hexe ist sie trotzdem. Laß Dwayanu freie Hand, wenn du mit ihr zu tun hast, Leif.«

Die kleinen Trommeln begannen erneut zu pochen. Zuerst waren es nur ein paar, doch immer weitere schlossen sich ihnen an, bis es Dutzende sein mußten. Diesmal war es eine fröhliche Melodie, ein Rhythmus, der zum Tanzen einlud, alle Schwere von einem nahm. Sie schienen nicht weit entfernt von uns. Aber jetzt schlugen die Farne hoch über unseren Köpfen zusammen, sie verhinderten jegliche Sicht, und der schmale Pfad wand sich zwischen ihnen hindurch wie ein sich schlängelnder Bach.

Die Pygmoiden rannten schneller. Plötzlich führte der Weg aus dem Farndickicht heraus, und die beiden blieben stehen. Vor uns erhob sich ein Hang etwa hundert Meter fast steil. Er war, von einem schmalen Pfad abgesehen, vom Fuß bis zum Kamm mit einem dichten Dornengestrüpp bewachsen, das ein undurchdringliches Hindernis für jegliche Kreatur darstellen mußte. Am Ende des Pfades befand sich ein wuchtiger Steinturm, auf dem zweifellos Speerspitzen glänzten.

Ein schriller Trommelwirbel erschallte als Alarmsignal. Sofort verstummten die fröhlichen Klänge. Der gleiche schrille Wirbel wurde von den anderen Trommeln aufgenommen und in regelmäßigen Abständen wiederholt, bis er in der Ferne erstarb. Ich bemerkte nun, daß der Hang wie ein riesiges kreisrundes Fort schien, das sich bis zu den dichten Palisaden der Riesenfarne erstreckte und rechts von uns bis zu der steilen Wand der schwarzen Felsen reichte. Überall war es mit dem Dornengestrüpp überwuchert.

Der kleine Mann trillerte seiner Gefährtin etwas zu, dann stieg er den Pfad zum Turm hoch. Andere Pygmoiden kamen ihm daraus entgegen. Die Frau blieb bei uns. Sie nickte uns lächelnd an und tätschelte beruhigend unsere Knie.

Eine weitere Trommel, oder vielmehr ein Trommeltrio, erschallte auf dem Turm. Zumindest nahm ich an, daß es sich um drei Trommeln handelte, denn es waren drei verschiedene Töne, alle sanft, zärtlich und doch weitreichend. Sie sangen ein Wort, einen Namen, so klar und deutlich, als hätten sie eine Zunge. Es war der Name, den unsere beiden Kleinen schon einmal getrillert hatten.

Ev-ah-lie  Ev-ah-lie  Ev-ah-lie … Und immer und immer wieder. Die Trommeln auf den anderen Türmen schwiegen.

Der kleine Mann winkte uns zu sich. Hintereinander stiegen wir den Pfad hoch, trotzdem hatten wir Schwierigkeiten, nicht mit den Dornen in Berührung zu kommen. Wir hielten vor dem Turm an. Etwa zwanzig Pygmoiden traten heraus und versperrten den Eingang. Keiner war größer als der, den ich vor den weißen Blumen gerettet hatte. Alle hatten die gleiche goldfarbige Haut, dieselben gelben, nicht ganz menschlichen Augen, und auch ihr Haar war lang und seidig und wallte bis fast zu ihren winzigen Füßen. Sie trugen offenbar aus Baumwolle gewirkte Lendentücher, und um ihre Mitte breite Silbergürtel mit einem komplizierten Lochmuster, das an feine Spitze erinnerte. Trotz ihrer Zierlichkeit waren ihre Speere zweifellos ernst zu nehmende Waffen. Die Spitzen aus rotem Metall waren mit Widerhaken versehen und steckten an langen Schäften aus schwarzem Holz. Über dem Rücken geschlungen hingen schwarze Bogen, und auch die Pfeile in den Köchern hatten Spitzen mit Widerhaken. Aus den Silberfiligrangürteln ragten schlanke, sichelförmige Messer, ebenfalls aus rotem Metall.

Wie kleine Kinder starrten sie uns an. Ich kam mir wie Gulliver unter den Liliputanern vor, aber es war etwas an ihnen, das mich zögern lassen würde, sie zu reizen.

Sie musterten Jim äußerst neugierig und interessiert, ohne jegliche Spur von Unfreundlichkeit. Aber als sie sich mir zuwandten, spannten sich ihre Züge, und Mißtrauen verfinsterte sie, bis ihr Blick an meinem blonden Haar hängenblieb. Doch ihre Speerspitzen blieben weiterhin auf mich gerichtet.

Ev-ah-lie  Ev-ah-lie  Ev-ah-lie …, sangen die Trommeln.

Von nicht allzuweit entfernt erschallte Antwort, dann verstummte sie.

Ich hörte eine süße, helle Stimme auf der anderen Turmseite, die die Sprache der kleinen Menschen trillerte.

Und dann  sah ich Evalie.

An einen Weidenzweig, der im Frühtau über einem klaren Elfenteich schaukelt, an eine schlanke Birke, die im Feenwald im Wind tanzt, an huschende grüne Schatten in einem Hain, Schatten, die Dryaden sind und nicht wissen, ob sie sich dem Wanderer zeigen sollen  an all das mußte ich denken, als sie auf uns zukam.

Sie war ein dunkles, hochgewachsenes Mädchen. Ihre Augen unter den langen schwarzen Wimpern waren vom Braun eines Bergbachs im Herbst. Ihr Haar glänzte in einem Schwarz, das unter bestimmten Lichtbedingungen tiefblau wirken mußte. Ihr Gesicht war schmal mit weder klassischen noch regelmäßigen Zügen. Die geraden dünnen Brauen trafen sich fast über der zierlichen geraden Nase. Ihre Lippen waren breit, aber feingeschnitten und verrieten Empfindsamkeit. Über ihrer breiten, niedrigen Stirn trug sie die blauschwarzen Zöpfe zu einer Krone aufgesteckt. Ihre Haut war wie klarer Bernstein und schimmerte durch das lose und doch anliegende Gewand aus schleierdünnem Gespinst, das ihr bis zu den Knien reichte. Um ihre Hüften hatte sie ein Lendentuch wie das der kleinen Menschen geschlungen. Doch im Gegensatz zu ihnen trug sie Sandalen.

Ihre Anmut war es, die einem den Atem raubte, wenn man sie ansah  ihre grazile Gestalt, so sanft und fließend wie Wasser, das über einen gerundeten Stein strömt.

Ja, das war es  und das Leben, das wie die grüne Flamme eines unberührten Waldes brannte, wenn den Küssen des Frühlings die wärmenderen Liebkosungen des Sommers folgen. Ich verstand jetzt, weshalb die alten Griechen an die Dryaden, die Najaden, die Nereiden glaubten  die Frauenseele der Bäume, Bäche, Wasserfälle, Springbrunnen und der Wellen.

Ich hätte ihr Alter nicht schätzen können  sie war von der natürlichen Schönheit, die keines kennt.

Sie musterte mich, meine Kleidung, meine Stiefel, mit offensichtlicher Verwunderung. Dann blickte sie auf Jim, nickte, als wollte sie sagen, daß an ihm nichts Beunruhigendes war; schließlich wandte sie sich wieder mir zu und studierte mich weiter. Die kleinen Krieger umringten sie mit kampfbereiter Miene.

Die beiden Pygmoiden, die wir gerettet hatten, traten herbei. Sie redeten gleichzeitig, deuteten auf die Brust des Mannes, auf meine Hand, auf mein blondes Haar. Das Mädchen lachte, zog die Frau an sich und bedeckte ihre Lippen mit einer Hand. Der kleine Mann trillerte pausenlos weiter.

Jim hatte mit wachsender Verblüffung gelauscht, als das Mädchen sprach. Er faßte mich am Arm.

»Sie sprechen Tscherokesisch. Oder zumindest etwas Ähnliches! Hör doch  da war ein Wort  es klang wie ›Yunwinigiski‹  das bedeutet ›Menschenfresser‹, oder vielmehr wörtlich, ›sie essen Menschen‹  wenn es das Wort war. Und schau  jetzt zeigt er ihr, wie die Ranken sich den Fels herunterschlängelten …«

Nun redete wieder das Mädchen. Ich lauschte intensiv. Die Schnelligkeit und die trillernde Aussprache machte ein Verstehen schwierig, aber ich hörte doch ein paar Silben heraus, die vertraut klangen  und nun folgten mehrere, die mir ganz sicher bekannt waren.

»Es ist eine dem Mongolischen verwandte Sprache, Jim. Ich habe soeben ein Wort verstanden, das in einem Dutzend verschiedener Dialekte ›Schlangenwasser‹ bedeutet.«

»Ich weiß. Sie nannte die Schlange ›ahanada‹ und die Tscherokesen sagen ›inadu‹  aber es ist Indianisch, nicht Mongolisch.«

»Vielleicht ist es beides. Die indianischen Dialekte sind mongolisch. Vielleicht ist es die alte Muttersprache. Wenn wir sie nur dazu brächten, langsamer zu sprechen und ein bißchen weniger zu trillern.«

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Jim. »Die Tscherokesen nennen sich ›das älteste Volk‹ und ihre Sprache ›die erste Zunge‹  warte …«

Er trat vor, hob die Hand und sprach das Wort, das auf Tscherokesisch sowohl Freund als auch einen bezeichnet, der in guter Absicht kommt. Er sagte es mehrmals. Das Mädchen blickte ihn zuerst überrascht an, dann wiederholte sie es genau in seinem Tonfall, ehe sie sich den Kleinen zuwandte und es zu ihnen sagte. Ich konnte es ohne Schwierigkeiten aus dem Trillern heraushören. Die Kleinen kamen näher und starrten Jim an.

Er sagte langsam: »Wir kommen von draußen. Uns ist dieser Ort hier unbekannt. Wir wissen auch nichts über ihn, genausowenig wie wir irgend jemanden hier kennen.«

Er mußte es mehrmals wiederholen, ehe sie ihn verstand. Sie sah ihn ernst an, dann mich zweifelnd, doch so, als wollte sie gern glauben. Stockend erwiderte sie.

»Aber Sri …« Sie deutete auf den kleinen Mann. »Hat gesagt, daß er im Wasser in der Zunge des Bösen etwas rief.«

»Er beherrscht viele Sprachen«, versicherte ihr Jim. Dann stieß er mich an. »Rede mit ihr! Steh nicht wie ein Ölgötze da und verschlinge sie nicht mit bewundernden Blicken. Das Mädchen ist intelligent  und wir sitzen in der Klemme. Dein Aussehen gefällt den Zwergen gar nicht, Leif, trotz allem, was du für die zwei getan hast.«

»Findest du es seltsamer, daß ich jene Zunge gesprochen habe, als daß ich jetzt deine spreche, Evalie?« sagte ich. Die gleiche Frage stellte ich ihr in zwei der ältesten mongolischen Dialekte, die ich kannte.

»Nein«, antwortete sie schließlich. »Nein, denn auch ich verstehe sie ein wenig, und es macht mich trotzdem nicht böse.«

Plötzlich lächelte sie und trillerte einen Befehl. Die Wachen senkten die Speere und sahen mich nun fast mit dem gleichen freundlichen Interesse an, das sie Jim gewidmet hatten. Im Turm begannen die Trommeln fröhlich zu dröhnen. Wie auf ein Signal hin setzten auch die auf den anderen Türmen ihre beschwingte Weise fort, der der schrille Alarmwirbel ein Ende gesetzt hatte.

Das Mädchen winkte uns zu, mit ihr zu kommen. Wir schritten hinter ihr her, umringt von den kleinen Kriegern, über eine mit Dorngebüsch eingefaßte Zugbrücke, und über die Schwelle ins Land der kleinen Menschen und Evalies.




BUCH III: EVALIE



9. IM FATA MORGANA-LAND



Das grüne Licht, das das Schattenland erhellte, verdunkelte sich wie der Wald in der Abenddämmerung. Die Sonne mußte längst hinter den Berggipfeln untergegangen sein, die den vermeintlichen Talboden umgaben, der in Wirklichkeit der Himmel des Schattenlandes war. Doch hier erlosch das Glühen nur langsam, als wäre es nicht völlig von der Sonne abhängig, sondern verfügte über eine eigene, unabhängige Lichtquelle.

Wir saßen neben Evalies Zelt. Es war auf einem niedrigen Hügel aufgeschlagen, unweit des Eingangs zu ihrer Höhle in der Felswand. Am gesamten unteren Teil des Felsens befanden sich die Behausungen der kleinen Menschen hinter winzigen Öffnungen, durch die keiner kriechen konnte, der größer war als sie. Die Höhlen waren ihre Wohnräume, ihre Labors, ihre Werkstätten, Lager, Getreidespeicher und ihre uneinnehmbaren Festungen.

Es waren schon Stunden her, seit wir mit Evalie über die Ebene zwischen den Wachttürmen und ihrem Zelt gekommen waren. Die goldhäutigen Pygmoiden hatten uns von allen Seiten umschwärmt. Sie waren neugierig wie Kinder, trillerten aufgeregt, fragten Evalie aus und gaben die Antworten an jene weiter, die am Rand des Kreises zu weit entfernt waren, um sie noch hören zu können. Auch jetzt saß eine ganze Schar rund um den Hügel und starrte mit gelben Augen zwitschernd und lachend zu uns hoch. Mehrere der Frauen hatten Säuglinge auf dem Schoß, viel kleiner noch als die Babypuppen unserer Kinder. Und die älteren ihrer Sprößlinge, die zu ihren Knien kauerten, waren auch nicht größer als Puppen.

Wie bei Kindern war ihre Neugier bald befriedigt. Sie kehrten zu ihrer üblichen Beschäftigung und zu ihrem Spiel zurück. Andere, die uns noch nicht nahe genug gekommen waren, als daß auch sie ihre Neugier hätten stillen können, nahmen ihren Platz ein.

Ich sah ihnen beim Tanz im weichen Gras zu. Sie wiegten sich im Reigen zu dem beschwingten Rhythmus ihrer Trommeln. Auf der Ebene gab es noch weitere ähnliche Kuppelhügel, größere und kleinere als der, auf dem wir saßen, aber alle absolut symmetrisch. Überall um sie herum und auf ihnen tanzten die Pygmoiden zu den Trommelklängen.

Sie hatten uns kleine Brotlaibe gebracht und eigentümlich süße, aber genießbare Milch und Käse, dazu uns unbekannte köstliche Früchte und Melonen. Ich schämte mich der vielen Platten, die ich geleert hatte. Die kleinen Menschen hatten mir zugesehen und gelacht und ihre Frauen gebeten, mir mehr zu bringen.

Jim sagte grinsend: »Es ist das Essen der Yunwi Tsundi, das du da verschlingst. Elfennahrung, Leif! Du wirst nie wieder die Speisen normaler Sterblicher zu dir nehmen können.«

Ich blickte Evalie an und war verzaubert von ihrer Schönheit. Ja, es fiel mir leicht zu glauben, daß sie mit Besserem als der Nahrung Sterblicher großgezogen worden war.

Zum hundertsten Mal studierte ich die Ebene. Der Hang, auf dem die wuchtigen Türme standen, bildete einen riesigen Halbkreis, dessen beide Enden mit den schwarzen Felsen verschmolzen. Ich nahm an, daß er gut fünfundzwanzig Quadratkilometer umschloß. Jenseits des Dornengestrüpps befanden sich die hohen Farndickichte und hinter ihnen, auf der anderen Seite des Flusses, sah ich die Baumgiganten. Ich konnte nicht feststellen, ob es auch auf dieser Flußseite Wälder gab, noch hatte ich eine Ahnung, was an Lebewesen hier kreuchte und fleuchte. Auf jeden Fall mußten die Pygmoiden sich gegen etwas schützen, denn wozu brauchten sie sonst die Verteidigungsanlagen?

Was immer es auch sonst sein mochte, dieses bewachte Land der kleinen goldhäutigen Menschen war ein winziges Paradies mit seinen Getreidefeldern, den Obstgärten, Weinbergen, seinem Beerenreichtum und den grünen Wiesen.

Ich dachte nach über das, was Evalie uns erzählt hatte, wie sie die trillernden Silben des kleinen Volkes so aussprach, daß wir sie, wenn auch mit Mühe, verstehen konnten. Es war eine arabische Sprache  eine, deren Wurzeln viel tiefer in der Vergangenheit steckten als irgendeine andere, die ich je gehört hatte  außer sie war das eigentliche Altuigurisch. Mit jeder Minute fiel es mir leichter, sie zu verstehen und auch zu sprechen, aber seltsamerweise nicht so schnell wie Jim. Zur Freude der Pygmoiden hatte er sogar ihr Trillern gelernt, und sie verstanden ihn. Jedenfalls kamen wir mit Evalies Sprache im Augenblick besser zurecht als sie einstweilen noch mit unserer.

Wann war das kleine Volk ins Schattenland gekommen? Und wo hatten die Pygmoiden die archaische Sprache gelernt? Das waren die Fragen, die ich mir stellte und damit beantwortete, daß ich genausogut fragen mochte, wieso die Sumerer, deren Hauptstadt die Bibel das Ur der Chaldäer nennt, sich in einer mongolischen Sprache verständigten. Auch sie waren eine kleinwüchsige Rasse gewesen, hatten über ungewöhnliche Zauberkräfte verfügt und sich mit der Himmelskunde befaßt. Kein Mensch wußte, wann sie mit ihren vollentwickelten Wissenschaften nach Mesopotamien gekommen waren. Asien ist die Alte Mutter. Wie viele Rassen sie geboren hat und wie viele sie zu Staub zerfallen sah, vermag niemand zu sagen.

Die Verwandlung der Sprache in das vogelgleiche Trillern des kleinen Volkes glaubte ich zu verstehen. Je kleiner die Kehle, desto höher die Töne. Wenn es sich nicht um eine Mißgeburt handelt, wird ein Kind sicher nicht im Baß sprechen. Der größte der Pygmoiden glich gerade einem Sechsjährigen. Es war ihnen demnach unmöglich, die gutturalen und tieferen Töne hervorzubringen, und sie hatten sie deshalb durch andere Laute ersetzen müssen. Es ist völlig natürlich, wenn man eine Note nicht in einer tieferen Oktave singen kann, sie in einer höheren zu versuchen. Das hatten sie getan und auf diese Weise ein überlagerndes Muster aus Triller- und Pfeiftönen geschaffen, unter dem jedoch die eigentliche Struktur noch zu erkennen war.

Evalie hatte gesagt, sie erinnerte sich an ein großes steinernes Haus und vage auch an ein großes Wasser. Sie entsann sich eines baumreichen Landes, das »weiß und kalt« geworden war. Es hatte einen Mann und eine Frau gegeben  dann nur noch den Mann  und alles Weitere schien ihr wie hinter einem dichten Nebel verborgen. Das einzige, von dem sie sicher war, daß es wirklich existierte, war das kleine Volk. Sie hatte vergessen gehabt, daß es je etwas anderes gegeben hatte  bis wir gekommen waren. Sie entsann sich noch zu gut, als sie nicht größer als die Pygmoiden gewesen war, und welche Angst sie gehabt hatte, als sie anfing, sie zu überragen. Das kleine Volk, oder vielmehr die Rrrllya  näher komme ich mit meinem Trillerversuch nicht an den tatsächlichen Namen heran  liebten sie, und sie taten, was sie ihnen sagte. Sie hatten sich ihrer angenommen, sie großgezogen und sie gelehrt, vor allem die Mutter Sris, dessen Leben ich gerettet hatte.

»Was gelehrt?« fragte ich. Sie hatte uns nur seltsam angesehen und wiederholt: »… und gelehrt.«

Manchmal tanzte sie mit den kleinen Leuten und manchmal tanzte sie für sie  wieder dieser merkwürdig geheimnisvolle, leicht amüsierte Gesichtsausdruck. Das war alles. Wie lange war es her, daß sie so klein wie die Pygmoiden gewesen war? Sie wußte es nicht  es lag schon so weit zurück. Wer hatte ihr den Namen Evalie gegeben? Auch das wußte sie nicht.

Ich musterte sie heimlich. Es gab absolut nichts an ihr, das uns auch nur den kleinsten Hinweis auf ihre Herkunft geben könnte. Sie mußte ein Findelkind gewesen sein, und der Mann und die Frau, an die sie sich vage erinnerte, waren sicher ihre Eltern. Aber was waren sie gewesen? Aus welchem Land stammten sie? Nein, weder ihre Lippen, ihre Augen, ihr Haar, ihre Hautfarbe, noch ihr Wuchs verrieten auch nur das geringste.

Sie war noch mehr ein Atavismus als ich. Ein Wechselbalg des Landes unter der Fata Morgana! Aufgezogen mit Elfennahrung!

Ich fragte mich, ob sie sich wohl in eine völlig normale Frau verwandeln könnte, wenn ich sie aus dem Schattenland hinausbrächte …

Ich spürte, wie der Ring im Beutel meine Brust wie eine eisige Hand berührte.

Sie aus dem Schattenland hinausbringen! Erst mußte ich mich Khalkru stellen  und der Hexe!



Das grüne Zwielicht vertiefte sich. Überdimensionale Glühwürmchen huschten durch die blühenden, baumhohen Gewächse, daß es aussah, als marschierten eilige Wanderer mit topasfarbigen Laternen dahin. Eine leichte Brise ließ die Farne sich verneigen und trug die Düfte des fernen Waldes mit sich. Evalie seufzte.

»Du wirst mich nicht verlassen, Tsantawu?«

Wenn er sie hörte, antwortete er zumindest nicht.

Sie wandte sich zu mir um. »Du wirst mich nicht verlassen  Leif?«

»Ich verlasse dich nicht, Evalie«, erwiderte ich  und schien doch bereits Khalkrus Trommeln wie fernes höhnisches Gelächter über den fröhlichen Tamburinen des kleinen Volkes zu vernehmen.



Das grüne Zwielicht war nun der Dunkelheit gewichen, einer leuchtenden Dunkelheit, als schiene der Mond an einem mit Wolkenschleiern verhangenen Himmel. Die goldhäutigen Pygmoiden hatten ihre vergnügte Musik eingestellt und zogen sich in ihre Höhlen zurück. Von den fernen Türmen war dumpf das Tap-Tap-Tap der Wachttrommeln zu hören, die einander über den dornenbedeckten Hang zuriefen. Die Glühwürmchen flogen Patrouille, und große Nachtfalter schwebten mit leuchtenden Silberflügeln wie kleine Elfenflugzeuge durch die fremdartige Dunkelheit.

»Evalie«, fragte Jim. »Wie lange leben die Yunwi Tsundi  die kleinen Menschen  schon hier?«

»Schon immer, Tsantawu. Jedenfalls glauben sie das fest.«

»Und diese anderen  die rothaarigen Fremden?«

Wir hatten sie schon einmal nach diesen Mädchen gefragt, aber sie hatte nicht geantwortet, hatte die Frage unbewegt übergangen, doch jetzt erwiderte sie ohne Zögern:

»Sie sind die Ayjir. Die Frau mit dem weißen Wolfspelz ist Lur, die Zauberin. Sie herrscht über die Ayjir mit dem Hohepriester Yodin und mit Tibur  Tibur, der Lachende, Tibur, der Schmied. Er ist nicht so groß wie du, Leif, aber viel breiter, und er ist stark  stark! Ich werde euch von den Ayjir erzählen. Vorher war mir, als presse sich eine Hand auf meine Lippen  oder auf mein Herz? Doch jetzt ist diese Hand fort.

Die kleinen Menschen sagen, die Ayjir kamen vor langer, langer Zeit hierhergeritten. Damals lebten die Rrrllya auch im Land jenseits des Flusses. Es waren viele Ayjir  sehr viele. Viel mehr, als es jetzt sind, viele Männer und Frauen, während es nun hauptsächlich noch Frauen und nur wenige Männer gibt. Sie kamen von weit her und in großer Hast, so zumindest berichten die kleinen Leute, hätten ihre Väter es ihnen erzählt. Sie wurden von einem  einem … Nein, ich kann das Wort nicht aussprechen, ich will den Namen nicht einmal in meinem Innern hören. Aber es hat eine Gestalt  ich habe sie auf den Bannern gesehen, die von Karaks Türmen flatterten  und sie ist auf der Brust Lurs und Tiburs zu sehen, wenn sie …«

Schaudernd schwieg Evalie. Ein silbriger Nachtfalter ließ sich auf ihrer Hand nieder. Gemächlich hob und senkte er die Flügel. Sie brachte ihn an ihre Lippen und pustete ihn sanft weg.

»All das wußten die Rrrllya  die ihr das kleine Volk nennt  damals noch nicht. Die Ayjir ruhten sich aus. Dann begannen sie, Karak zu erbauen, und im Berg einen Tempel für  für das, was sie hierhergeführt hatte, zu errichten. Zuerst beeilten sie sich mit dem Bau, als befürchteten sie Verfolger. Aber als keine kamen, arbeiteten sie bedächtiger. Sie hätten meine kleinen Freunde zu ihren Dienern, ihren Sklaven gemacht, aber die Rrrllya wehrten sich dagegen. Und so kam es zum Krieg. Die Kleinen legten sich um Karak auf die Lauer, und als die Ayjir herauskamen, töteten sie sie, denn die Rrrllya sind vertraut mit dem  dem Leben aller Pflanzen, und sie wissen, was zu tun ist, damit ihre Speere und Pfeile jene, die sie auch nur berühren, sofort töten. Und so starben viele der Ayjir.

Schließlich wurde ein Waffenstillstand geschlossen, aber nicht, weil die Rrrllya sich geschlagen gaben, das war nicht der Fall, sondern aus einem anderen Grund. Die Ayjir waren schlau. Sie stellten Fallen, in denen sie eine ganze Zahl der Kleinen fingen. Mit ihnen taten sie folgendes: sie trugen sie in ihren Tempel und opferten sie dem  dem, das sie hierhergebracht hatte. Immer sieben schafften sie in den Tempel, und einer von diesen sieben wurde jeweils gezwungen, Zeuge des Opfers zu sein. Danach setzten sie ihn frei, damit er den Rrrllya beschrieb, was er erlebt hatte.

Dem ersten glaubten seine Stammesbrüder nicht, denn so schrecklich war seine Geschichte über das Opfer. Aber dann berichtete der zweite und dritte und vierte dasselbe. Daraufhin erfüllte die Kleinen eine solche Abscheu und ein Grauen vor den Ayjir, daß sie gar nicht mehr mit ihnen in Berührung kommen wollten. Deshalb schlossen sie den Waffenstillstand und unterzeichneten den Vertrag, daß sie von nun an nur noch auf dieser Seite des Flusses leben würden und sie die andere den Ayjir überließen. Die Ayjir ihrerseits schworen bei jenem, das sie geführt hatte, daß sie nie wieder einen Rrrllya dem  dem Unnennbaren zum Opfer bringen würden. Sollte man allerdings einen im Ayjirland erwischen, würde man ihn töten  aber nicht durch eine Opferung. Und floh einer der Ayjir aus Karak, um Zuflucht bei den Rrrllya zu suchen, müßten sie diesen Flüchtling töten. Des schrecklichen Grauens wegen, das die Kleinen empfanden, erklärten sich die Rrrllya mit allem einverstanden. Nansur wurde in zwei Hälften getrennt, damit niemand mehr den Nanbu überqueren konnte. Nansur, das ist die Brücke über Nanbu, den Weißen Fluß. Alle Kähne der Ayjir und der Rrrllya wurden vernichtet, und man vereinbarte, daß keine mehr gebaut werden dürften. Dann, als weiteren Schutz, nahmen die Kleinen die Dalanusa und brachten sie in den Nanbu, damit niemand sein Wasser durchschwimmen konnte.«

»Dalanusa.  Evalie, meinst du damit die Schlangen?«

»Tlanusi  die Blutegel«, berichtete Jim.

»Die Schlangen? Sie sind harmlos. Ich glaube, du hättest nicht angehalten, um mit Lur zu sprechen, wenn du eine der Dalanusa gesehen hättest«, sagte sie mit einem ganz klein wenig boshaften Lächeln.

Ich verbannte dieses neue Rätsel einstweilen für eine spätere Aufklärung aus meinen Gedanken.

»Die beiden, die wir unter den Todesblumen fanden  hatten sie die Abmachung gebrochen?«

»Nicht gebrochen. Sie wußten, was sie erwartete, falls man sie erwischte, aber sie waren bereit, das Risiko einzugehen. Es gibt nämlich Pflanzen auf der anderen Seite des weißen Nanbu  und andere Dinge, die die Kleinen brauchen , die aber hier nicht wachsen, oder vielmehr nicht zu finden sind. Und so schwimmen die Rrrllya hin und wieder über den Nanbu, um sie sich zu holen  die Dalanusa sind ihre Freunde  und sie werden kaum je entdeckt. Doch heute verfolgte Lur eine Entflohene, die versucht hatte, Sirk zu erreichen, und sah die beiden. Sie fing sie und legte sie unter die Todesblumen.«

»Aber was hatte das Mädchen, ich meine die, die floh, denn getan? Sie war doch eine der ihren, nicht wahr?«

»Man hatte sie für das Opfer auserwählt. Hast du denn nicht gesehen? Sie war taluli  trug ein Kind  für  für …«

Ihre Stimme erstarb. Ein eisiger Schauder rann mir über den Rücken. Schließlich fuhr Evalie fort.

»Aber ihr könnt davon ja nichts wissen. Noch möchte ich darüber sprechen  nicht jetzt, zumindest. Wenn Sri und Sra das Mädchen gefunden hätten, ehe sie selbst entdeckt wurden, hätten sie sie an den Dalanusa vorbeigebracht  so wie euch. Und sie hätte hier gelebt, bis die Zeit kam, da sie selbst hätte  gehen müssen  aus sich heraus. Sie wäre im Schlaf gegangen, in Frieden, ohne Pein  und wenn sie erwachte, würde es weit von hier gewesen sein  vielleicht ohne Erinnerung daran  frei. So helfen die Rrrllya, die das Leben lieben, jenen auf den Weg, die  ihn gehen müssen.«

Sie sagte es ganz ruhig mit unschuldigen Augen, unbeschwert.

»Und sind es viele, die ihn  gehen müssen?«

»Nicht viele, da nur wenige an den Dalanusa vorbei dürfen  doch viele versuchen es.«

»Sowohl Männer als auch Frauen, Evalie?«

»Können Männer gebären?«

»Was willst du damit sagen?« fragte ich heftig, denn die Frage hatte irgendwie eine wunde Stelle berührt.

»Nicht jetzt«, erwiderte sie. »Außerdem gibt es nur wenige Männer in Karak, das habe ich ja bereits erwähnt. Von den Neugeborenen ist unter zwanzig kaum ein Knabe. Frag mich nicht, wieso das so ist, ich weiß es nicht.«

Sie erhob sich und blickte uns verträumt an.

»Genug für heute. Ihr werdet in meinem Zelt schlafen. Morgen sollt ihr ein eigenes haben, und die Kleinen werden eine Höhle für euch, gleich neben meiner, aus dem Fels schlagen. Ihr werdet Karak von der durchtrennten Nansur aus sehen  und auch Tibur, den Lachenden, denn er kommt immer zu Nansurs anderer Seite, wenn ich auf unserer stehe. All das sollt ihr morgen sehen, oder übermorgen, oder irgendwann später. Ist es nicht gleichgültig, wann, da doch alle Morgen und Übermorgen uns gemeinsam gehören werden? Ist es nicht so?«

Wieder schwieg Jim.

»So ist es, Evalie«, versicherte ich ihr.

Schläfrig lächelte sie uns noch einmal an, dann wandte sie sich dem dunklen Schatten am Fels zu, der der Eingang ihrer Höhle war. Sie verschmolz mit ihm und war verschwunden.



10. KÖNNTE MAN NUR SEIN GEHIRN VOLL NUTZEN!



Die Trommeln der Rrrllya hallten dumpf, unterhielten sich miteinander über die Kilometer des Festungshangs hinweg. Plötzlich empfand ich eine unerklärliche Sehnsucht nach der Gobi. Ich verstand selbst nicht wieso, aber in diesem Augenblick war ihr öder, brennender und vom Wind gepeitschter, sandiger Leib für mich begehrenswerter als der schönste einer Frau. Ein unerklärliches Heimweh war es, das sich einfach nicht abschütteln ließ. Verzweifelt versuchte ich, mich mit etwas anderem zu beschäftigen.

»Du benimmst dich verdammt merkwürdig, seit wir hier sind, Indianer«, sagte ich zu Jim.

»TsiTsalagi  ich sagte dir doch  ich bin ganz und gar Tscherokese.«

»Tsantawu  ich bin es, Degataga, der jetzt zu dir spricht.« Unwillkürlich benutzte ich auch Tscherokesisch.

Er erwiderte: »Was ist es, das mein Bruder zu wissen begehrt?«

»Was die Stimmen der Toten dir in jener Nacht unter den Tannen zuflüsterten! Was es war, das du an ihren drei Zeichen als Wahrheit erkanntest! Ich hörte die Stimmen nicht, Bruder  doch durch die Bande des Blutes sind sie meine Ahnen nicht geringer als deine, und ich habe das Recht, ihre Worte zu erfahren.«

»Ist es nicht besser, der Zukunft Zeit zu geben, sich selbst zu offenbaren, statt auf die dünnen Stimmen der Toten zu hören? Wer kann schon sagen, ob die Worte der Geister Wahrheit sind?«

»Tsantawu richtet seinen Pfeil in eine Richtung, während seine Augen in eine andere blicken. Es ist nicht lange her, da nannte er mich einen Hund, der zitternd dem Jäger nachkriecht. Da er anscheinend immer noch so denkt …«

»Nein, nein, Leif«, wehrte er ab, jetzt nicht mehr auf Tscherokesisch. »Ich meine damit nur, daß ich nicht weiß, ob es die Wahrheit ist oder nicht. Ich kann dir sagen, wie Barr es nennen würde: natürliche Ängste als rassischer Aberglaube maskiert. Die Stimmen  nennen wir sie trotzdem so  sagten, daß im Norden große Gefahr warte. Der Geist im Norden würde sie für immer und alle Zeit vernichten, falls ich in seine Hände fiele. Sie und ich würden sein, ›als wären wir nie gewesen‹. Doch war ein ungeheurer Unterschied zwischen dem normalen Tod und diesem seltsamen Tod, den ich nicht verstehen konnte. Doch die Stimmen schienen zu wissen, wovon sie sprachen. Sie sagten, ich würde die Wahrheit an drei Zeichen erkennen  an den Atagahi, Usunhiyi und Yunwi Tsundi. Mit den ersten beiden dürfte ich in Berührung kommen und hätte trotzdem noch die Möglichkeit zurückzukehren. Doch wenn ich die dritte traf  wäre es zu spät. Sie flehten mich an  und das hielt ich für besonders seltsam, Leif , nicht zuzulassen, daß sie aufgelöst würden.«

»Aufgelöst!« rief ich. »Aber  das ist ja das gleiche Wort, das auch ich benutzte! Und das war Stunden später!«

»Deshalb hatte ich ja das scheußliche Gefühl im Magen, als ich dir zuhörte. Du kannst es mir nicht verübeln, daß ich ein wenig geistesabwesend war, als wir auf die steinige Ebene stießen, die mir wie Atagahi schien, und erst recht, als wir das Schattenland sahen, das vergleichbar ist mit dem Usunhiyi, dem Dunklen Land. Deshalb sagte ich auch, wenn wir jetzt noch auf die Yunwi Tsundi stießen, würde ich an deine Version der Gobi-Erlebnisse glauben  und nicht an Barrs. Und wir trafen sie tatsächlich. Wenn du all das nicht für gute Gründe hältst, daß ich mich  wie du sagtest  verdammt merkwürdig benehme, dann nenne du mir bessere.«

Jim in den goldenen Ketten  der Tentakel der Dunklen Macht, der ihm immer näher kommt. Ich schluckte.

»Warum hast du mir das nicht eher gesagt? Ich hätte nie zugelassen, daß du mich begleitest!«

»Das wußte ich. Aber ich wußte auch, daß dich nichts abhalten würde, dem Ruf zu folgen.«

Ich schwieg.

Er lachte. »Wie hätte ich sichergehen können, ehe ich nicht die Zeichen selbst vor Augen hatte, alter Junge?«

»Aber sie, die Stimmen, sagten doch nicht, daß du  aufgelöst würdest!« Ich klammerte mich an den Strohhalm. »Sie sagten nur, es bestehe Gefahr.«

»Richtig.«

»Glaub mir, Jim. Ich würde dich mit meinen eigenen Händen töten, ehe ich zuließe, daß dir geschieht, was in der Gobi mit dem Mädchen passiert ist.«

»Wenn du dazu in der Lage bist«, murmelte er. Ich bemerkte, daß er seine Worte sofort bedauerte.

»Wenn ich dazu in der Lage bin? Was haben sie über mich gesagt  diese verdammten Ahnen?«

»Nichts, gar nichts«, erwiderte er. »Von dir war überhaupt nicht die Rede. Ich nahm lediglich an, daß du nicht weniger in Gefahr sein würdest als ich, wenn wir uns auf diesen Weg machten. Das ist alles.«

»Jim  das ist nicht alles. Was verheimlichst du mir?«

Er erhob sich und stand über mir.

»Also gut. Sie sagten, selbst wenn ich nicht in die Gewalt des Geistes geriete, würde ich nicht zurückkommen. So, jetzt weißt du alles.«

Ich seufzte erleichtert. »Das ist nicht so schlimm. Und was die Rückkehr betrifft  wenn du bleibst, bleibe ich auch.«

Er nickte abwesend.

»Die Yunwi Tsundi, Jim, was sind sie?« fragte ich nun, denn auch das hatte mich schon eine Weile beschäftigt. »Soviel ich mich erinnere, hast du sie nie erwähnt. Was berichtet die Legende über sie?«

»Oh, die kleinen Menschen.« Er setzte sich lächelnd neben mich und wirkte glücklicherweise gar nicht mehr abwesend. »Sie waren im Tscherokesenland, als mein Volk dort ankam. Eine Pygmäenrasse waren sie, ähnlich jener, die jetzt noch in Afrika und Australien lebt. Nur waren sie nicht schwarz. Die Kleinen hier passen genau auf ihre Beschreibung. Natürlich war es bei meinem Stamm nicht ganz ohne Ausschmückungen abgegangen. Meine Leute beschrieben sie als kupferfarbig und nur einen halben Meter groß. Die hier sind goldhäutig und fast einen Meter. Also sind sie wohl farblich ein wenig verblaßt und dafür gewachsen. Ansonsten stimmt alles  das lange Haar, der perfekte Wuchs, die Trommeln  eben alles.«

Er erzählte mir noch mehr von den kleinen Menschen. Sie hatten in Höhlen, hauptsächlich im Gebiet des jetzigen Tennessee und Kentucky, gehaust. Sie waren erdverbunden, Anbeter des Lebens.

»Wenn du Rabelais gelesen hast, kannst du dir vielleicht ein Bild von ihnen machen«, meinte Jim. »Sie waren den Tscherokesen freundlich gesinnt, aber sie lebten völlig zurückgezogen, und man sah sie selten. Sie halfen jenen, die sich in den Bergen verirrten, vor allem Kindern. Wenn sie jemanden mit in ihre Höhlen nahmen, warnten sie ihn, keinesfalls zu verraten, wo diese waren, sonst müsse er sterben. Die Sage berichtet, daß jene, die es doch ausplauderten, tatsächlich das Leben lassen mußten. Aß jemand von ihren Speisen, mußte er sich vorsichtig umstellen, wenn er zu seinem Stamm zurückkam, denn sonst starb er ebenfalls.

Die kleinen Menschen waren sehr empfindlich, wo es um ihre Geheimnisse ging. Wenn ihnen jemand folgte, legten sie ihm einen Zauber auf, daß er mehrere Tage nicht wußte, wo er war. Sie machten die kunstvollsten und praktischsten Gegenstände aus Holz und Metall. Wenn ein Jäger einen Dolch oder eine Pfeilspitze im Wald fand, mußte er, ehe er es aufhob, erst sagen: ›Kleine Freunde, schenkt ihr mir das?‹ Tat er das nicht und nahm es so, dann gelang es ihm nie wieder, ein Wild zu erlegen, und es befiel ihn auch ein weiteres Mißgeschick  eines, über das seine Frau gar nicht so glücklich war.

Es war ein fröhliches Völkchen, diese Kleinen. Sie verbrachten die Hälfte ihrer Zeit mit Tanzen und Trommeln. Über alle Arten von Trommeln verfügten sie  Trommeln, deren Klang Bäume fällen konnte; Trommeln, die in den Schlaf wiegten; Trommeln, die den Wahnsinn heraufbeschworen; Trommeln, die sprachen; und Donnertrommeln. Die Donnertrommeln dröhnten wahrhaftig wie der Donner, und wenn die kleinen Menschen darauf schlugen, kam wirklich ein Gewitter auf, denn der echte Donner war neugierig, welcher Vetter sich in seine Gegend verirrt hatte, und er eilte herbei, um sich mit ihm zu unterhalten …«

Ich erinnerte mich an das Donnergrollen, das dem leiernden Gesang gefolgt war. Ich fragte mich, ob das die kleinen Menschen gewesen waren, die sich gegen Khalkru gestellt hatten …

»Ich möchte dich etwas fragen, Leif.«

»Dann tus doch, Indianer.«

»Genau wie weit erinnerst du dich an  Dwayanu?«

Ich antwortete nicht sofort. Es war die Frage, die ich fürchtete, seit ich der Hexe am Ufer des Weißen Flusses geantwortet hatte.

»Wenn du darüber nachdenkst, gut. Wenn du die Antwort jedoch hinauszögern willst oder eine Ausrede suchst, bitte ich dich, es nicht zu tun. Ich möchte eine ehrliche Antwort.«

»Glaubst du, ich bin die Wiedergeburt dieses lange toten Uiguren? Wenn das deine Meinung ist, dann verrate mir, wo ich in diesen Tausenden von Jahren zwischen damals und jetzt gewesen bin.«

»Ah, du hast dir also auch darüber Gedanken gemacht. Nein, an Wiedergeburt dachte ich eigentlich nicht. Obwohl  wir wissen so verdammt wenig  ich es nicht ausschließen möchte. Doch vielleicht gibt es eine vernünftige Erklärung. Deshalb fragte ich dich: genau wie weit erinnerst du dich an Dwayanu?«

Ich beschloß, ganz ehrlich, auch mir selbst gegenüber, zu sein.

»Also gut, Jim«, sagte ich. »Diese gleiche Frage quält mich schon seit drei Jahren, genau wie der Gedanke an Khalkru. Wenn ich hier die Antwort nicht darauf finden kann, kehre ich in die Gobi zurück  das heißt, wenn ich je wieder von hier weg komme. Als ich damals in der Kammer, in der Oase darauf wartete, daß der Hohepriester mich holen ließe, wußte ich genau, daß es Dwayanus Zimmer gewesen war. Ich kannte das Bett, die Rüstung, die Waffen. Als ich einen der metallenen Helme betrachtete, erinnerte ich mich, daß Dwayanu  oder ich  einen scheußlichen Hieb mit einer Keule abbekommen hatte, als er, ich, ihn trug. Ich nahm den Helm in die Hand, und tatsächlich fand ich die Delle darin. Ich sah die Schwerter und erinnerte mich, daß Dwayanu, oder ich, die Angewohnheit gehabt hatte, mit dem schwereren in der Linken und dem leichteren in der Rechten zu kämpfen. Es stimmt auch, daß ich im Kampf mehr die Linke als die Rechte benutze. Diese Erinnerungen, oder wie immer man es auch nennen kann, kamen wie Blitze. Einen Moment war ich Dwayanu und ich selbst, die amüsiert das alte Zeug betrachteten, und im nächsten ich allein, und ich fragte mich, aber alles andere als amüsiert, was das Ganze zu bedeuten hatte.«

»Ja, und was noch?«

»Nun, ich war nicht ganz offen, was das Ritual betraf«, gestand ich bedrückt. »Ich erzählte dir, mir war, als hätte ein anderer von mir Besitz ergriffen. In gewisser Weise stimmte es  aber, so hilf mir Gott, ich wußte die ganze Zeit, daß dieser andere  ich selbst war. Es war, als wäre man zwei Personen zu gleicher Zeit. Es ist schwer, es verständlich zu machen  du weißt doch, wie es ist, wenn man etwas sagt und etwas ganz anderes denkt. Nimm an, du sprichst etwas aus und könntest gleichzeitig zwei völlig verschiedene Dinge denken. Ein Teil meines Ichs empfand Entsetzen und Abscheu. Der andere absolut nicht, er wußte, daß er über ungeheure Macht verfügte, daß es ihm gefiel, diese Macht auszuüben  und daß er völlige Kontrolle über meinen Willen hatte. Aber beide Teile waren  ich! Ganz zweifellos, unverkennbar  ich! Denkst du denn, wenn ich wirklich geglaubt hätte, es wäre jemand anderer, der von mir Besitz ergriffen hatte, daß ich dann unter diesen Gewissensbissen gelitten hätte? Nein, das war nur, weil ich eben wußte, daß ich selbst es war  dieser gleiche Teil meines Ichs, das den Helm und die Schwerter erkannt hatte. Und deshalb habe ich seither dieses entsetzliche Alpdrücken.«

»Was noch?«

»Träume.«

Er beugte sich vor, fragte mich scharf: »Welcher Art?«

»Träume von Schlachten  von Gelagen  von einem Krieg gegen gelbe Männer und von einem Schlachtfeld an einem Fluß, und von ganzen Wolken von Pfeilen, die darüber hinwegflitzten … Von einem Handgemenge, in dem ich mit einer Waffe, die einem riesigen Hammer ähnelt, gegen blondhaarige Riesen kämpfte, von denen ich weiß, daß sie von meiner eigenen Art sind … Träume von befestigten Städten, durch die ich reite und wo hellhäutige, blauäugige Frauen aus den Fenstern Blumengirlanden zu mir herunterwerfen … Wenn ich aufwache, erinnere ich mich dieser Träume nur vage, aber ich weiß, daß sie ganz scharf und lebensecht waren, solange ich sie träumte …«

»Wußtest du daher  aus diesen Träumen , daß die Wolfsfrau eine Hexe ist?«

»Wenn dem so ist, erinnere ich mich nicht daran. Ich weiß nur, ich erkannte sie ganz plötzlich als das, was sie ist  oder vielleicht mehr mein anderes Ich wußte es.«

Jim saß eine Weile ganz still. Schließlich fragte er:

»Leif, nimmst du in diesen Träumen je Teil am Götzendienst für Khalkru? Haben überhaupt irgendwelche etwas mit seiner Anbetung zu tun?«

»Ganz sicher nicht. Bei Gott, daran würde ich mich erinnern! Ich träume glücklicherweise nicht einmal von dem Tempel in der Gobi.«

Er nickte, als hätte ich mit dieser Antwort seine Überlegung bestätigt. Dann schwieg er wieder  so lange, daß es mich regelrecht nervös machte.

»Na, rück schon heraus, alter Medizinmann der Tsalagi. Was ist deine Diagnose? Reinkarnation? Oder hat ein Dämon von mir Besitz ergriffen? Oder bin ich nur verrückt?«

»Leif, ehe du in die Gobi kamst, hattest du da schon so ähnliche Träume?«

»Nein, nie.«

»Nun, ich habe versucht, wie Barr zu denken und es mit meinen eigenen kleinen grauen Zellen zu erklären. Hier ist das Ergebnis: ich glaube, daß du alles, was du mir erzählt hast, deinem Hohenpriester verdankst. Er hatte dich unter seiner Kontrolle, als du glaubtest, dich zu Khalkrus Tempel reiten zu sehen  und du nicht eintreten wolltest. Du weißt ja nicht, was er dir damals noch alles suggeriert und deinem Bewußtsein zu vergessen befohlen hat, ehe du wieder zu dir kamst. Es ist eine ganz simple Angelegenheit von Hypnose. Aber er hatte noch eine weitere Gelegenheit. Nämlich, als du an jenem Abend schliefst. Woher willst du wissen, daß er da nicht in dein Zelt gekommen ist und dir noch mehr eingeflüstert hat? Ganz offenbar wollte er selbst glauben, daß du Dwayanu bist. Er wollte, daß du dich ›erinnerst‹  aber nach einer Lektion hielt er es anscheinend für besser, wenn du dich nicht mehr an das ›erinnerst‹, was mit Khalkru zusammenhängt. Das würde erklären, weshalb du von all dem Pomp und Ruhm und den angenehmen Zeiten träumtest, aber nicht von unerfreulichen Dingen. Er war ein weiser alter Mann, das sagtest du selbst. Er konnte sich gut genug in deine Psyche versetzen, um vorherzusehen, daß du dich bei einer Durchführung des Rituals auflehnen würdest. Und das tatst du auch  nur hatte er dich da gut genug unter seiner direkten Kontrolle. Der Befehl an dein Unterbewußtsein wurde ausgelöst. Du konntest gar nicht anders als weitermachen. Obgleich dir völlig klar war, was du tatest, hattest du keine Macht über deinen Willen.« Jim sah mich fest an.

»Ja, ich glaube, das wäre Barrs Folgerung. Und ich müßte ihm beipflichten. Mein Gott, es gibt die verschiedensten Drogen, die diese Wirkung herbeiführen können. Du brauchst wirklich nicht an eine Seelenwanderung, oder an Dämonen, oder irgendeine Zauberei zu glauben, um das alles zu erklären.«

»Ja«, murmelte ich hoffnungsvoll, aber zweifelnd. »Und wie war es dann mit der Hexe?«

»Du mußt doch von jemandem wie ihr geträumt, aber es vergessen haben. An meiner Erklärung ändert sich dadurch nichts. Wenn es so ist, Leif, mache ich mir Sorgen.«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen«, sagte ich erstaunt.

»Nein? Na, denk doch mal darüber nach. Wenn all das, worüber du dir keinen Reim machen kannst, der hypnotischen Beeinflussung des Priesters zuzuschreiben ist  was mag er dir noch alles suggeriert haben? Er wußte etwas von diesem Tal hier. Er erwähnte ja das Schattenland. Nimm an, er sah die Möglichkeit voraus, daß du es finden würdest. Was wollte er dann, daß du tust, wenn du erst hier bist? Was immer es auch ist, du kannst Gift darauf nehmen, daß er es tief in dein Unterbewußtsein pflanzte. Also gut  da diese Folgerung logisch scheint , was mag es sein, das du nach seinem Willen tun sollst, wenn du in näheren Kontakt mit diesen rothaarigen Damen, die wir sahen, und mit diesen, glücklicherweise wenigen Herren kommst, die ihr Paradies mit ihnen teilen? Ich habe nicht die leiseste Ahnung  und du genausowenig. Und wenn das kein Grund ist, uns Sorgen zu machen, dann nenne mir einen triftigeren. Komm, gehen wir ins Bett.«

Wir gingen ins Zelt. Schon vorher waren wir kurz mit Evalie hier gewesen. Außer einem Bündel Felle und ein paar Seidentüchern an einer Seite, war es leer gewesen. Nun befanden sich zwei Lagerstätten aus Fellen und Seidentüchern hier. Wir zogen uns in der blaßgrünen Dunkelheit aus und legten uns nieder. Ich blickte auf meine Uhr.

»Zehn Uhr«, murmelte ich. »Wie viele Monate sind seit heute morgen vergangen?«

»Zumindest sechs. Und wenn du mich noch länger vom Schlafen abhältst, bringe ich dich um. Ich bin todmüde!«

Ich war es nicht weniger, aber ich lag noch lange wach und hing meinen Gedanken nach. Ich war nicht von Jims Argumentation überzeugt, so plausibel sie auch klang. Nicht, daß ich vielleicht gar glaubte, ich hätte Jahrtausende schlafend in einem überräumlichen Nichts zugebracht, oder daß ich je dieser Dwayanu uralter Zeiten gewesen sei. Es gab noch eine dritte Erklärung, auch wenn sie mir nicht um einen Deut besser gefiel als die der Reinkarnation  und sie hatte nicht weniger unangenehme Möglichkeiten als Jims.

Ein bekannter amerikanischer Arzt und Psychologe hatte die These aufgestellt, daß der Durchschnittsmensch nur etwa ein Zehntel des Gehirns benutzt. Die größten Denker und Universalgenies, wie etwa Leonardo da Vinci und Michelangelo, hatten vielleicht ein Zehntel mehr aktiviert. Ein Mensch, der sein ganzes Gehirn einsetzen könnte, wäre imstande, ohne Schwierigkeiten über die ganze Welt zu herrschen  nur würde er vermutlich keinen Wert darauf legen. Im menschlichen Schädel lag eine Welt, die etwa nur zu einem Fünftel erforscht war.

Was befand sich in dieser Terra incognita des Gehirns  den unbekannten acht Zehnteln?

Nun, beispielsweise konnte es dort rassische Erinnerungen geben, die vielleicht bis zu jenen haarigen Vorfahren zurückreichten, die dem Menschen vorangingen, oder vielleicht gar zu den Wesen, die aus dem Wasser krochen, oder noch weiter zu deren Vorfahren, die im brodelnden Urmeer kämpften und sich fortpflanzten, als die Kontinente entstanden.

Erinnerungen an Millionen und aber Millionen von Jahren! Welches Reservoir an Wissen, wenn das menschliche Bewußtsein nur darauf zurückgreifen könnte!

Das war nicht weniger glaubhaft, als daß die Rassenerinnerung in jenen beiden Zellen zu finden sein sollte, die den Lebenszyklus in Bewegung setzen, die die ganze Komplexität des menschlichen Körpers enthalten  Gehirn und Nerven, Muskeln, Knochen und Blut. In ihnen sind auch alle Erbfaktoren  Familienähnlichkeiten, nicht nur äußerer Art, sondern auch die der Gedanken, Gewohnheiten, Reaktionen gegenüber der Umwelt: Großvaters Nase, Urgroßmutters Augen, Ururgroßvaters Jähzorn, Launenhaftigkeit, oder was sonst noch. Wenn sich all das in den siebenundvierzig und achtundvierzig mikroskopischen Stäbchen innerhalb der Geburtszellen, die die Biologen Chromosomen nennen, befinden kann, in diesen winzigen, rätselhaften Göttern der Geburt, die von Anfang an bestimmen, welche Mischung der Ahnen ein Junge oder Mädchen sein wird, weshalb sollten sie dann nicht auch die ganze angesammelte Erfahrung, die Erinnerung dieser Vorfahren enthalten?

Irgendwo im menschlichen Gehirn gibt es vielleicht eine Erinnerungsbank, die nur darauf wartet, daß die richtige Taste gedrückt wird, um die Daten abzurufen.

Vielleicht berührt das Bewußtsein hin und wieder diese Taste? Vielleicht gibt es ein paar Menschen, die durch irgendeinen genetischen Zufall, wenn auch beschränkt, in der Lage sind, diese Erinnerungen zu wecken?

War dem so, würde es so manches Rätselhafte erklären. Jims Stimmen der Ahnen, beispielsweise. Meine eigene, geradezu unheimliche Begabung für fremde Sprachen.

Angenommen, ich stammte in gerader Linie von diesem Dwayanu ab. Und angenommen, mein Bewußtsein, also mein Ich, konnte in diese unbekannte Welt meines Gehirns hineingreifen und jene Erinnerungen wachrufen, die Dwayanu gewesen waren? Oder diese Erinnerungen regten sich und berührten mein Bewußtsein? Geschah das, so erwachte Dwayanu und lebte! Und ich war gleichzeitig sowohl Dwayanu als auch Leif Langdon!

Konnte es nicht sein, daß der greise Priester darüber Bescheid wußte? Daß er, wie Jim meinte, durch Worte, Riten und Suggestionen in jene Terra incognita gegriffen und jene Erinnerungen geweckt hatte, die Dwayanu waren?

Sie waren stark, diese Erinnerungen. Sie hatten nicht tief genug geschlafen, denn sonst hätte ich nicht so schnell die Sprache der Uiguren lernen können  noch jene seltsamen Déjà-vu-Erlebnisse gehabt, noch ehe ich dem Hohenpriester überhaupt begegnete …

Ja, Dwayanu war stark. Und irgendwie wußte ich, daß er keine Skrupel kannte. Ich hatte Angst vor Dwayanu  vor diesen Erinnerungen, die einmal Dwayanu gewesen waren. Ich hatte keine Macht über sie. Ich konnte sie weder selbst wecken, noch beherrschen, noch verbannen. Zweimal hatten sie meinen Willen ausgeschaltet, hatten mich verdrängt.

Was würde geschehen, wenn sie noch stärker wurden?

Was, wenn sie mich ganz übernahmen?



11. DIE TROMMELN DER RRRLLYA



Sechsmal hatte sich das Grüne Licht des Schattenlandes zur blassen Düsternis verdunkelt, das seine Nacht war, und ich hatte nichts gehört noch gesehen von der Hexe und den übrigen, die auf der anderen Seite des Flusses lebten. Sechs ungemein interessante Tage und Nächte waren es gewesen. Mit Evalie und auch allein hatten wir uns zwischen den goldhäutigen Pygmoiden bewegt, hatten uns überall auf ihrer streng bewachten Ebene umgesehen, hatten sie bei der Arbeit und beim Spiel beobachtet, hatten ihren Trommeln gelauscht und ihnen voll Staunen beim Tanz zugesehen. Es waren äußerst komplexe Tänze, die eher künstlerischen Chorälen, denn Schritten und Bewegungen glichen. Manchmal tanzten die Kleinen in Gruppen von etwa zwölf Personen, dann war es wie ein einfaches, herzergreifendes Lied. Doch hin und wieder, wenn sich Hunderte umschlungen über Dutzende von weichen, glatten Wiesen wiegten, war es in Symphonien umgesetzte Bewegung.

Immer tanzten sie zum Rhythmus ihrer Trommeln. Sie hatten keine anderen Instrumente, noch brauchten sie sie. Die Trommeln der Rrrllya waren von vielen verschiedenen Größen und Formen, und ihr Klang umfaßte zehn Oktaven. Sie erzeugten nicht nur die Halbtöne der uns bekannten Tonleiter, sondern auch Viertel- und Achteltöne und noch feinere Abstufungen, die den Zuhörer eigentümlich berührten  mich zumindest. In der Tonhöhe reichten sie vom tiefsten Baß der Orgel zum höchsten Stakkatosopran. Die Pygmoiden schlugen manche dieser Trommeln mit den Fingern, andere mit den Handflächen, andere mit Stöcken. Es gab Trommeln, die flüsterten, Trommeln, die summten, Trommeln, die lachten, und Trommeln, die sangen.

Tänze und Trommeln, aber vor allem die Trommeln, riefen ungewöhnliche Gedanken hervor und seltsame Bilder. Die Trommeln schlugen an den Toren einer anderen Welt  und hin und wieder öffneten sich diese Tore gerade weit genug, um einen flüchtigen Blick auf Szenen von eigenartiger, auf unbestimmbare Weise beunruhigende Schönheit zu gestatten.

Auf diesen etwa fünfundzwanzig Quadratkilometer kultivierter, fruchtbarer Ebene innerhalb des befestigten Hangwalls lebten zwischen vier- und fünftausend der kleinen Menschen. Wie viele außerhalb lebten, hatte ich keine Ahnung. Es gab ungefähr zwanzig kleine Siedlungen, erklärte uns Evalie. Sie waren Jagd- oder Bergbauniederlassungen, von denen die Felle, die Metalle und anderes Rohmaterial kamen, aus denen die Rrrllya Gebrauchsgegenstände herstellten. An der Nansurbrücke befand sich eine größere Wachtstation. Irgendeinem Ausgleich der Natur zufolge, wenn ich Evalie richtig verstanden hatte, blieb die Bevölkerungszahl immer gleich. Die kleinen Menschen wurden schnell erwachsen und lebten nicht sehr lange.

Evalie erzählte uns von Sirk, der Stadt, die jene erbaut hatten  und in der sie wohnten , die vor der Opferung geflohen waren. Nach ihrer Beschreibung war es eine uneinnehmbare Festung, an die Felswand gebaut und mit Mauern umgeben. Entlang ihrer Wälle befanden sich kochende Quellen, die einen undurchschwimm- und unüberschreitbaren Burggraben bildeten. Zwischen den Bewohnern von Sirk und Lurs weißen Wölfen herrschte ständiger Kriegszustand. Die Wölfe lauerten in den Wäldern ringsum und hielten Ausschau nach allen, die aus Karak geflohen waren und in Sirk Zuflucht finden wollten, um sie abzufangen. Ich gewann den Eindruck, daß eine Verbindung zwischen Sirk und den goldhäutigen Pygmoiden bestand, daß vielleicht das Grauen, das beide vor der Opferung empfanden, und die Auflehnung jener in Sirk gegen die Anhänger Khalkrus, eine Art Zusammengehörigkeitsgefühl schuf. Auch daß die kleinen Menschen ihnen halfen, wo sie konnten, und sich mit ihnen verbündet hätten, wäre nicht ihre alte Angst vor den Folgen gewesen, wenn sie die Abmachung ihrer Vorväter mit den Ayjir brächen.

Etwas, das Evalie sagte, brachte mich darauf.

»Wenn du dich in die andere Richtung gewandt hättest, Leif, und du Lurs Wölfen entkommen wärst, hättest du Sirk erreicht. Es hätte bestimmt zu einer großen Veränderung geführt, denn Sirk würde dich mit Freuden willkommen geheißen haben. Und wer weiß, was alles geschehen wäre, mit dir als ihrem Führer. Mein kleines Volk würde dann auch nicht …«

Sie hielt mitten im Satz inne und setzte ihn trotz meines Drängens nicht fort. Also sagte ich ihr, es gäbe zu viele Wenns in dieser Sache, und ich sei durchaus zufrieden, daß die Würfel so gefallen waren, wie sie es taten. Sie schien sich darüber zu freuen.

Ich hatte ein Erlebnis, bei dem Jim nicht dabei war. Zu dem Zeitpunkt erkannte ich jedoch seine Bedeutung nicht. Wie ich schon erwähnte, verehrten die kleinen Menschen das Leben. Das war ihre ganze Religion, ihr einziger Glaube. Über die Ebene verstreut gab es mehrere kleine Steinhügel, besser gesagt Altäre, auf denen sich aus Holz oder Elfenbein geschnitzt die uralten Symbole der Fruchtbarkeit befanden  manchmal eines, manchmal in Paaren, und hin und wieder in einer Form, die fast genau dem altägyptischen Symbol glich  dem Henkelkreuz, der Crux ansata, die Osiris, der Gott der Wiederauferstehung, in der Hand hielt und damit in der Halle der Toten jene Seelen berührte, die alle Prüfungen bestanden und somit die Unsterblichkeit verdient hatten.

Es geschah am dritten Tag. Evalie bat mich, sie zu begleiten, allein. Wir nahmen den gut instandgehaltenen Weg entlang der Felsen, in denen die Pygmoiden ihre Behausung hatten. Die goldäugigen Frauen schauten zu uns heraus und trillerten ihren puppenkleinen Kindern zu, als wir an ihnen vorbeikamen. Gruppen von Erwachsenen, sowohl Männer als auch Frauen, tanzten uns entgegen und schlossen sich uns an. Jeder einzelne trug eine Trommel, wie ich sie bisher noch nicht gesehen hatte. Sie schlugen sie jedoch nicht, genausowenig redeten sie. Gruppe um Gruppe folgte uns schweigend.

Nach einer Weile endeten die Höhlenwohnungen in der Felswand. Etwa eine halbe Stunde später bildete der Fels einen bollwerkähnlichen Vorsprung, um den wir bogen. Dahinter lag eine mit feinem Moos wie der weichste Teppich gepolsterte Wiese. Sie war quadratisch mit einer Seitenlänge von ungefähr fünfunddreißig Metern. Und gegenüber befand sich ein zweites Bollwerk im Fels. Es sah aus, als hätte ein titanischer, runder Meißel es mit einem Schlag aus der Wand gehauen und so eine Halbkugel aus dem Fels geschnitten. Am entgegengesetzten Ende der Wiese war etwas, das auf den ersten Blick wie ein riesiges Kuppelbauwerk aussah. Bei näherer Betrachtung stellte es sich allerdings als ein weiterer Felsvorsprung heraus.

In diesem runden Fels bemerkte ich einen ovalen Eingang, nicht viel größer als eine normale Tür. Evalie nahm mich an der Hand und führte mich darauf zu. Wir traten hindurch.

Der kuppelförmige Fels war hohl.

Es war ein Tempel der Rrrllya  ich wußte es sofort, als ich über die Schwelle getreten war. Seine Wände waren aus einem kühlen grünen Stein, der sich wie poliert zum Kuppeldach hob. Es war durchaus nicht dunkel hier. Die Felsenkuppel wies unendlich viele Löcher auf, so daß das Ganze von unten wie ein Spitzenmuster aussah, und durch diese Öffnungen fiel das Tageslicht, das die Wände in Millionen von kristallinen Facetten widerspiegelten. Der Boden war mit dem gleichen weichen Moos wie das der Wiese gepolstert. Und dieses Moos gab selbst ein schwaches Leuchten ab, das sich mit dem hereinfallenden, ungewöhnlich klaren Licht vermischte. Die Bodenfläche betrug bestimmt nicht weniger als zwei Morgen.

Evalie zog mich vorwärts. Genau in der Mitte senkte der Boden sich zu einer gewaltigen Mulde. Zwischen ihr und mir stand eines dieser Henkelkreuz-Symbole von etwa dreifacher Manneshöhe. Es war poliert und glitzerte, als wäre es aus einem gigantischen amethystfarbigen Kristall gehauen. Ich warf einen Blick über die Schulter. Die kleinen Menschen, die uns gefolgt waren, strömten nun hinter uns durch die ovale Öffnung.

Sie hielten nur knappen Abstand, als Evalie wieder meine Hand nahm und mich zu dem Kreuz führte. Sie deutete. Ich starrte hinunter in die Mulde, die eigentlich ein Becken war.

Der Krake!

Dort unten in der Mitte des Beckens lag der Krake, die schwarzen Saugarme fächerförmig um den schwammigen Leib ausgestreckt. Seine riesigen, unergründlichen Augen starrten direkt in meine.

Das alte Grauen überschwemmte mich. Mit einem Fluch sprang ich zurück.

Die Pygmoiden drängten sich um meine Knie, musterten mein Gesicht, das ganz zweifellos den Ekel und Horror widerspiegelte, die ich empfand. Sie fingen an, aufgeregt zu trillern, nickten einander zu und gestikulierten. Evalie beobachtete sie angespannt. Dann sah ich ihr Gesicht wie vor Erleichterung aufleuchten.

Sie lächelte mich an und deutete erneut auf die Mulde. Ich zwang mich hinunterzusehen. Jetzt erst bemerkte ich, daß das gräßliche Wesen nichts weiter als eine ungemein echt wirkende Skulptur war. Die furchterregenden unergründlichen Augen waren aus Onyx. Durch das Ende eines der zwanzig Meter langen Tentakel war eine Crux ansata getrieben und nagelte ihn auf dem Boden fest. Ein bedeutend größeres Kreuz tat das gleiche mit dem monströsen Leib.

Ich verstand die Bedeutung: das Leben band seinen Feind, raubte ihm die Kraft, hielt ihn mit dem geheimen, uralten und heiligen Symbol gerade dessen gefangen, das er zerstören wollte. Und das titanische Henkelkreuz darüber beobachtete und bewachte ihn wie der Gott des Lebens selbst.

Ich hörte ein Plätschern und Rascheln und Rauschen der Trommeln. Immer schneller wurde ihr Tempo. Ein Triumph sprach aus ihnen  der Jubel der sieghaften Brandung, das Jauchzen des Windes. Aber auch Frieden und die Sicherheit, die der Frieden bringt, klang aus ihnen  wie das sanfte Rauschen kleiner Wasserfälle, die wußten, daß ihr Lied nie enden würde, oder wie das der Wellen eines stillen Flusses entlang grüner Ufer; und das Plätschern des fruchtbringenden Regens.

Rund um das Amethystkreuz begann Evalie zu tanzen, wiegte sich im langsamen Reigen zu dem Plätschern und Rascheln und Rauschen der Trommeln. Und sie war der Geist des Liedes, das sie sangen, und der Geist all der Dinge, von denen sie berichteten.

Dreimal umkreiste sie es, dann tanzte sie zu mir, nahm mich wieder an der Hand, führte mich zurück, hinaus durch das Portal. Und während wir hindurchtraten, jubelten die Trommeln lauter, schneller und begeisterter noch denn zuvor  und herausfordernd, wie mir schien.

Doch was diese ganze Zeremonie bedeutete, wollte mir Evalie nicht verraten, so sehr ich auch drängte. Nicht einmal ein Wort über den Tempel selbst kam über ihre Lippen.

Doch noch immer waren wir nicht zur Nansurbrücke gekommen, um von dort aus auf das befestigte Karak hinüberzuschauen.

»Morgen«, versprach Evalie. Und wenn morgen gekommen war, sagte sie erneut: »Morgen«. Antwortete sie mir, senkte sie die langen Wimpern über die klaren braunen Augen und blickte mich durch sie hindurch eigenartig an. Oder sie strich mir über das Haar und erklärte mir lächelnd, es gäbe viele morgen, und was machte es schon aus, an welchem davon wir uns auf die Brücke stellten, da Nansur ja doch nicht weglaufen würde. Irgendwie scheute sie davor zurück, doch war es mir unmöglich, den Grund dafür zu erraten. Und Tag um Tag wob ihre Sanftheit und Schönheit eine Hülle um mein Herz, bis ich mich fragte, ob sie nicht zum Schild gegen jenes werden mochte, das ich auf der Brust trug.

Doch die Kleinen hatten immer noch ihre Zweifel an mir, Tempelzeremonie oder nicht, das war ganz offensichtlich. Jim hatten sie uneingeschränkt in ihr Herz geschlossen. Sie zwitscherten und trillerten und lachten mit ihm, als wäre er einer der Ihren. Zu mir waren sie zwar durchaus höflich und freundlich, aber sie beobachteten mich unablässig. Jim durfte ihre puppenkleinen Kinder hochheben und mit ihnen spielen. Mir dagegen zeigten die Mütter ganz deutlich, daß ich es lieber nicht versuchen sollte. Dieser Eindruck, was die Kleinen von mir hielten, wurde mir heute bestätigt.

»Ich werde dich für zwei oder drei Tage verlassen, Leif«, erklärte mir Jim nach dem Frühstück. Evalie war von den Kleinen irgendwohin gerufen worden.

»Mich verlassen?« Ich starrte ihn tatsächlich offenen Mundes an. »Was willst du damit sagen? Wohin gehst du denn?«

Er lachte. »Mir die Tlanusi ansehen, die Evalie Dalanusa nennt  die großen Blutegel. Du weißt schon, die Flußwächter, die die Rrrllya in das Wasser setzten, als die Brücke getrennt wurde.«

Evalie hatte seither nicht mehr davon gesprochen, und ich hatte sie völlig vergessen.

»Was sind sie denn, Indianer?«

»Das möchte ich eben herausfinden. Es hört sich an wie die Riesenegel, die Tlanusiyi. Meine Brüder beschrieben sie als rot mit weißen Streifen und von der Größe eines Hauses. Die Kleinen gehen nicht so weit. Sie sagen, sie seien so groß wie du etwa.«

»Weißt du was, Indianer? Ich komme mit!«

»O nein, das wirst du nicht!«

»Und weshalb nicht?«

»Weil die Pygmoiden dich nicht lassen werden. Hör mir zu, alter Junge  die Wahrheit ist, daß sie dir nicht ganz trauen. Sie sind höflich und würden Evalie nicht um alles in der Welt weh tun wollen  aber sie wären viel glücklicher ohne dich.«

»Du sagst mir nichts Neues«, brummte ich.

»Aber es gibt etwas Neues. Ein Trupp, der am anderen Ende des Tales auf Jagd gewesen war, kam gestern zurück. Einer von ihnen erinnerte sich, daß sein Großvater ihm erzählt hatte, die Ayjir seien so blond wie du gewesen, als sie hierherkamen, und nicht rothaarig wie jetzt. Das hat sie ziemlich beunruhigt.«

»Mir ist schon aufgefallen, daß sie mich die vergangenen vierundzwanzig Stunden überhaupt nicht mehr aus den Augen ließen. Das also ist der Grund dafür, hm?«

»Ja, so ist es, Leif. Es macht ihnen sehr zu schaffen. Es ist auch der Grund für diesen Ausflug zu den Tlanusi. Sie beabsichtigen, die Flußwächter zu verstärken. Dazu gehört irgendeine Zeremonie, wenn ich recht verstanden habe. Sie möchten gern, daß ich mitkomme. Und ich halte es für besser, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.«

»Weiß Evalie von dem Ganzen?«

»Natürlich. Sie ließe dich auch nicht mit, selbst wenn die Kleinen es gestatteten.«

Jim brach mit etwa hundert der Pygmoiden gegen Mittag auf. Ich wünschte ihm ein vergnügtes Wiedersehen. Falls Evalie sich wunderte, daß ich es so ruhig hinnahm und ihr auch keine Fragen stellte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Aber sie war den ganzen Tag sehr still und sprach nur wenig. Ein paarmal ertappte ich sie dabei, wie sie mich mit großen Augen ansah. Und einmal, als ich ihre Hand nahm, zitterte sie und lehnte sich an mich, doch schnell zog sie die Hand und sich selbst wieder zurück und wirkte fast verärgert. Als sie dann ihre seltsame Stimmung offenbar überwunden hatte und ihren Kopf an meine Schulter schmiegte, mußte ich schwer dagegen ankämpfen, sie nicht in die Arme zu schließen.

Das Schlimmste war, daß ich selbst keinen einleuchtenden Grund fand, weshalb ich es nicht tun sollte. Eine Stimme in mir wisperte, daß, wenn es mein Wunsch war, doch nichts dagegen sprach, ihn mir zu erfüllen. Und anderes flüsterte die Stimme mir noch zu, das meinen Widerstand fast ins Wanken brachte. Die berauschenden Düfte aus dem Wald waren heute stärker als sonst und verwirrten mir den Kopf. Die Dunstschleier, die die Ferne erfüllten, hatten sich verdichtet, und im Norden wirkten sie wie Rauch. Langsam, aber unaufhaltsam kamen sie näher.

Evalie und ich saßen neben ihrem Zelt. Schließlich brach sie das lange Schweigen.

»Du bist bedrückt, Leif  weshalb?«

»Nicht bedrückt, Evalie, ich mache mir nur Gedanken.«

»Auch ich mache mir Gedanken  über das gleiche, vielleicht?«

»Wie sollte ich das wissen? Ich, der nicht einmal ahnen kann, was in dir vorgeht!«

Sie stand abrupt auf. »Du siehst doch gern den Schmieden zu. Komm, besuchen wir sie.«

Ich starrte sie an, verwundert über den Ärger in ihrer Stimme. Sie blickte auf mich herab, halbverächtlich, wie es mir schien, die Brauen zusammengezogen.

»Was ist denn, Evalie? Was habe ich getan?«

»Es ist nichts. Und du hast auch nichts getan.« Sie stampfte mit dem Fuß. »Ich sage, du hast  nichts getan. Also, besuchen wir die Schmiede.«

Sie schritt davon. Ich sprang auf und folgte ihr. Was hatte sie nur? Ich mußte irgend etwas getan haben, das sie verärgerte. Aber was? Nun, ich würde es früher oder später herausfinden. Und ich sah den Schmieden wirklich gern zu. Sie arbeiteten an ihren kleinen Ambossen, hämmerten die Krummdolche, Speer- und Pfeilspitzen, und schufen an den Werkbänken goldene Ohrringe und Armreifen für ihre niedlichen Frauen.

Tink-a-tink, tink-a-tink, kling-klang, klink-a-tink, schallten ihre Hämmer.

Sie standen über ihre Ambosse gebeugt wie Zwerge, nur daß sie von wohlproportionierter Statur waren, richtige Miniaturmenschen von guter Figur. Ihre Haut schimmerte golden in dem dunkler werdenden Licht. Ihr langes Haar hatten sie um die Köpfe gewunden, und ihre goldenen Augen konzentrierten sich auf ihre Arbeit. Ich vergaß Evalie und ihren heimlichen Grimm, und sah den Schmieden fasziniert zu wie immer.

Tink-a-tink! Kling-klang! Klink …

Die kleinen Hämmer blieben mit einemmal wie erstarrt in der Luft hängen, die Schmiede standen reglos. Das Dröhnen eines riesigen Gongs kam wie eine Brandung aus dem Norden, gefolgt von weiteren und immer weiteren. Der Wind heulte plötzlich über die Ebene, der Himmel verdunkelte sich, die Dunstschleier erzitterten und schoben sich dichter heran.

Das Dröhnen der Gongs erstarb und machte einem lauten, leiernden Gesang vieler Stimmen Platz. Der Gesang schien näherzukommen und sich wieder zurückzuziehen, hob und senkte sich mit dem Wind, hob und senkte sich wie rhythmischer Pulsschlag. Von allen Türmen rund um die Ebene sandten die Trommeln der Rrrllya ihre Warnung aus.

Die kleinen Schmiede ließen ihre Hämmer fallen und eilten zu den Höhlen. Überall auf der Ebene herrschte sofort ein Gerenne. Die kleinen Menschen liefen zu den Felsen und zu dem Schutzhang, zur Verstärkung der Wachen.

Durch den lauten Leiergesang erschallte nun das Dröhnen anderer Trommeln. Ich erkannte sie an ihrem Klang  es waren die Kesseltrommeln der Uiguren, die Kriegstrommeln. Und ich erkannte auch den Gesang  der Kriegsgesang, das Kampflied der Uiguren.

Nein, nicht der Uiguren  nicht des zusammengeflickten, armseligen Haufens, den ich aus der Oase geführt hatte!

Es war der Kampfchoral der alten Rasse! Der großen Rasse der Ayjir!

Der alten Rasse! Meines Volks!

Ich kannte das Lied  wie gut ich es kannte! Unzählige Male hatte ich es gehört  wenn ich in die Schlacht gezogen war … Bei Zarda von den durstigen Speeren … Bei Zarda, dem Gott der Krieger! Es wiederzuhören war wie Met für eine ausgedörrte Kehle!

Das Blut trommelte in den Ohren … Ich öffnete den Mund, um brüllend in das Lied einzustimmen …

»Leif? Leif! Was ist los?«

Evalies Hände klammerten sich an meine Schultern, rüttelten mich. Ich blickte sie einen Augenblick verständnislos an. Ich verspürte eine leise Wut. Wer war dieses dunkelhaarige Weib, das mich auf meinem Weg in die Schlacht aufhielt?

Abrupt ließ die schreckliche Besessenheit nach. Ich stand zitternd unter den Nachwehen eines wilden Sturms in mir. Sanft legte ich die Hände auf jene auf meinen Schultern, um mich mit der Wirklichkeit zu stärken. Ich las Verwirrung in Evalies Augen, und ein ganz klein wenig Angst. Rund um uns standen die Pygmoiden und starrten mich an.

Ich schüttelte den Kopf, schnappte keuchend nach Luft.

»Leif! Was hast du?«

Ehe ich antworten konnte, überdröhnte grollender Donner den Schlachtgesang und die Kriegstrommeln. Donnerschlag um Donnerschlag echote über die Ebene, überschallte das Singen und Trommelgedröhn aus dem Norden, schlug es zurück.

Jetzt blickte ich mich verwirrt um. Überall entlang der Felswand standen die goldhäutigen Pygmoiden und schlugen auf große Trommeln, die ihnen bis zur Mitte reichten. Aus diesen Trommeln klang das Grollen des Donners, das Krachen des Zusammenstoßes zweier Wolken, wenn der Blitz sie durchtrennt hat, und der ohrenbetäubende Widerhall.

Die Donnertrommeln des kleinen Volkes!

Unablässig grollten sie, und doch hörte man immer wieder zwischendurch den Schlachtgesang und das Dröhnen jener anderen Trommeln  wie der Einschlag von Speeren  wie das Trampeln von Pferdehufen und der Gleichschritt marschierender Männer … Bei Zarda, wie stark sie noch war, die alte Rasse …

Ein Kreis kleiner Menschen tanzte um mich. Ein zweiter schloß sich ihnen an. Jenseits davon sah ich Evalie, deren Blick immer noch erstaunt und verwirrt an mir hing. Und rings um sie stand ein weiterer Kreis der Kleinen, kampfbereit mit Pfeilen und Krummdolchen.

Weshalb beobachtete sie mich mit einem so eigenartigen Gesichtsausdruck? Weshalb hatten die Pygmoiden ihre Waffen auf mich gerichtet? Und weshalb tanzten sie um mich herum? Ein seltsamer Tanz war es. Es machte mich schläfrig, ihnen nur dabei zuzusehen. Was war diese ungewöhnliche Lethargie, die mich plötzlich umfing? Mein Gott, war ich müde! So müde, daß ich kaum noch die Donnertrommeln hören konnte. So müde  so müde …

Nur vage war ich mir bewußt, daß ich auf die Knie sank und schließlich auf den weichen Rasen fiel. Dann schlief ich ein.



Ich kam zu mir, und jeder meiner Sinne war hellwach. Das Dröhnen der Trommeln war rings um mich. Nicht das der Donnertrommeln, sondern der kleinen Trommeln, deren berauschender Rhythmus mein Blut schneller durch die Adern jagte und einen ungeheueren Jubel in mir erweckte.

Ich sprang auf die Füße. Ich stand auf einem der kleinen Hügel, der so rund wie eine Frauenbrust war. Überall auf der Ebene brannten kleine Feuer rings um die Altäre der Pygmoiden. Und um diese Feuer herum tanzten die Rrrllya im Takt mit dem beschwingten Trommelhall. Ja, rund um die Feuer und um die Altäre tanzten sie und hüpften wie sichtbar gemachte Flammen des Lebens.

Ein dreifacher Kreis von Zwergen  Männer und Frauen  umgab den Hügel, auf dem ich stand. Sie wiegten sich, schaukelten wie Rohr im Wind.

Eine sanfte, duftgeschwängerte Brise blies über mich hinweg. Sie summte auf ihrem Weg  und ihr Summen war eins mit den Trommeln und dem Tanz.

Vor und zurück, rund und rund, und wieder vor und zurück tanzten die goldhäutigen Pygmoiden um meinen Hügel. Und rund und rund, vor und zurück, tanzten auch die anderen um die feuerumringten Altäre.

Ich hörte eine leise, süße Stimme singen. Sie sang zum Klang der Trommeln, sang ihr Lied, sang den Tanz der kleinen Leute.

Ganz nah befand sich ein zweiter Hügel wie der, auf dem ich stand  wie die Brüste einer Frau hoben die beiden sich gleich von der Ebene. Auch er wurde von Zwergen umtanzt.

Und auf ihm sang und tanzte Evalie.

Ihr Gesang war die Seele des Trommellieds und des Tanzes  ihr Tanz war die Veredelung von beidem. Sie tanzte auf dem Hügel. Das schleierdünne Gewand und den Gürtel hatte sie abgelegt. Nur ihr seidenes blauschwarzes Haar umhüllte sie.

Sie winkte mir, rief mir zu in einem hohen, süßen Ton.

Der duftende, nun drängendere Wind schob mich ihr entgegen, als ich den Hügel hinabrannte.

Die tanzenden Pygmoiden ließen mich durch. Der Rhythmus der Trommeln wurde schneller, ihr Klang eine Oktave heller.

Evalie tanzte herab zu mir  stand neben mir  legte ihre Arme um mich  preßte ihre Lippen auf meine.

Die Trommeln schlugen heftiger, schnell wie mein Puls.

Die beiden Ringe gelber, fleischgewordener Lebensflammen schlossen sich zusammen, wurden zu einem wirbelnden Reigen, der uns vorwärtsschob. Rund um uns drehten sie sich, trieben uns an zum Rhythmus der Trommeln. Ich hatte keinen eigenen Willen mehr, war nur noch erfüllt von Trommelschlag, Trommellied und Tanzgesang.

Aber ich wußte, daß der duftende Wind uns immer weiter schob, uns liebkoste, daß er murmelte und lachte.

Wir waren nun vor einem ovalen Eingang angekommen. Evalies Seidenhaar wehte im Wind, hüllte mich ein. Doch weiter trieb der Wind uns …

Trommelschlag und Wind trieben uns durch den Eingang des Kuppelbergs.

Trieben uns in den Tempel des kleinen Volkes …

Das weiche Moos schimmerte … Das Amethystkreuz funkelte.

Evalies Arme waren um meinen Hals … Ich drückte sie fest an mich … Ihre Lippen auf meinen waren wie das süße, heimliche Feuer des Lebens …



Es war still im Tempel der Rrrllya. Ihre Trommeln schwiegen. Das Henkelkreuz über der Grube des Kraken glühte stumpf.

Evalie rührte sich, schrie im Schlaf. Meine Lippen liebkosten ihre, und sie erwachte.

»Was quält dich, Evalie?«

»Leif, mein Liebster  ich träumte, ein weißer Falke versuchte mir den schrecklichen Schnabel ins Herz zu stoßen!«

»Es war nur ein Traum, Evalie.«

Sie schauderte, hob den Kopf und beugte sich über mich, daß ihr Haar unsere Gesichter verhüllte.

»Du hast den Falken verjagt  doch dann kam ein weißer Wolf und sprang mich an.«

»Es war nur ein Traum, Evalie, Flamme meines Herzens.«

Noch tiefer beugte sie sich unter dem Seidenzelt ihres Haars über mich, bis ihre Lippen meinen ganz nahe waren.

»Du hast den Wolf vertrieben. Und ich wollte dich küssen  doch da drängte sich ein Gesicht zwischen uns …«

»Ein Gesicht, Evalie?«

»Lurs Gesicht! Sie lachte! Lachte mich aus! Und dann war es verschwunden  und du mit ihr. Und ich war allein.«

»Es war nur ein Traum, Evalie. Schlaf, meine Liebste.«

Sie seufzte. Nach einem langen Schweigen fragte sie schläfrig.

»Was trägst du da um deinen Hals, Leif? Etwas, das eine Frau, die du liebst, dir gab?«

»Nichts von einer Frau, Evalie. Das ist die Wahrheit.«

Sie küßte mich und schlief wieder ein.

Warum sagte ich es ihr nicht, unter dem Schatten des alten Symbols?

Warum gestand ich es ihr nicht?



12. AUF DER NANSURBRÜCKE



Als wir am Morgen aus dem Tempel traten, wartete ein halbes Hundert der Ältesten, Männer und Frauen, geduldig auf unser Erscheinen. Ich glaube, es waren die gleichen, die uns beim erstenmal in den Tempel gefolgt waren.

Die kleinen Frauen drängten sich um Evalie. Sie hatten Kleidungsstücke mitgebracht und zogen sie von Kopf bis Fuß an. Dann schritt sie, ohne auch nur einen Blick auf mich, oder ein Wort, mit ihnen davon. Das Ganze wirkte sehr zeremoniell. Sie sah aus wie eine Braut, die von Elfenbrautjungfern davongeführt wird.

Die kleinen Männer sammelten sich um mich. Sri war unter ihnen. Darüber war ich sehr froh, denn wenn auch die anderen mir mißtrauen mochten, er tat es sicher nicht. Sie baten mich, sie zu begleiten. Ich kam mit ihnen, ohne Fragen zu stellen.

Es regnete, und die Feuchtigkeit und Wärme des Dschungels war um uns. Der Wind blies in den gleichen rhythmischen Böen wie des Nachts zuvor. Der Regen schien weniger zu fallen, als sich zu großen Tropfen in der Luft um uns zu kondensieren, außer wenn ein Windstoß kam, der ihn in fast waagerechten Strichen daherpeitschte. Die Luft war wie duftender Wein. Mir war nach Singen und Tanzen zumute. Es donnerte fast unaufhörlich  aber es war nicht der Donner der Trommeln, sondern diesmal echter.

Ich trug nur mein Hemd und meine Hose. Die hohen Stiefel hatte ich gegen Sandalen ausgetauscht. Nach einer Minute war ich bereits völlig durchnäßt. Wir kamen an einen dampfenden Teich, an dem wir Halt machten. Sri sagte, ich solle mich ausziehen und hineinspringen.

Das Wasser war angenehm warm und belebend. Ich plantschte darin herum und fühlte mich immer besser. Ich war mir nun sicher, daß, was immer die kleinen Menschen auch befürchtet hatten, als sie Evalie und mich in den Tempel trieben  und ihre Angst vor mir , zumindest im Augenblick vergessen war. Ich glaubte auch zu wissen, was es gewesen war. Sie hatten gedacht, Khalkru hätte Macht über mich, wie über die anderen, denen ich ähnlich sah. Vielleicht nicht allzu große Macht, aber doch genügend, auf der Hut zu sein. Da sie mir nichts antun konnten, ohne Evalies Herz zu brechen, hatten sie mich in den Tempel befördert, und Evalie mit mir.

Ich stieg viel nachdenklicher aus dem Teich, als ich hineingetaucht war. Sie banden mir ein Lendentuch mit merkwürdigen Falten und Knoten um. Dann trillerten und zwitscherten und lachten und tanzten sie vergnügt.

Sri trug meine Sachen. Ich wollte sie nicht verlieren, deshalb blieb ich auf dem Rückweg dicht hinter ihm. Bald hielten wir an  vor Evalies Höhlenwohnung.

Nach einer Weile hörte ich fröhliche Stimmen und Klänge  Singen und Trommelwirbel , und da kam Evalie mit den kleinen Frauen, die um sie herumhopsten. Sie führten sie zu mir, dann tanzten sie alle davon.

Das war alles. Die Zeremonie, wenn es überhaupt eine gewesen sein sollte, war vorbei. Aber irgendwie kam ich mir trotzdem sehr verheiratet vor.

Ich blickte auf Evalie hinunter. Sie sah fast scheu zu mir auf. Ihr Haar hing nicht mehr lose herab, sondern lag kunstvoll geflochten um Kopf, Ohren und Hals. Sie trug nicht länger die Gewänder, in die man sie vor dem Tempel gehüllt hatte, sondern die kleinen Schürzen der verheirateten Rrrllyafrauen und silbrige, spinnwebfeine Schleier. Sie lachte, nahm mich an der Hand, und wir gingen in ihre Höhle.

Am Nachmittag des nächsten Tages hörten wir gar nicht so fernes Fanfarengeschmetter. Es klang irgendwie befehlend, als riefe es jemanden zu sich. Wir traten hinaus in den Regen, um es besser hören zu können. Mir fiel auf, daß der Wind nun statt von Norden von Westen her kam und gleichmäßig stark wehte. Inzwischen hatte ich mich an die akustischen Eigenheiten des Landes unter der Luftspiegelung gewöhnt und wußte, daß es unmöglich war abzuschätzen, wie nahe die Fanfaren sich tatsächlich befanden. Natürlich waren sie auf der anderen Flußseite, aber ich hatte keine Ahnung, wie weit entfernt vom Fluß der Schutzwall mit den Wachttürmen des kleinen Volkes sich befand. Besonders aufgeregt schienen die Wächter jedenfalls nicht.

Es folgte ein letzter Fanfarenstoß, der irgendwie rauh und höhnisch klang, und gleich darauf ein brüllendes, aufreizendes Gelächter, das mich aus meiner bisherigen Gleichgültigkeit riß und, ohne daß ich es mir erklären konnte, rot sehen ließ.

»Das«, sagte Evalie, »war Tibur. Ich nehme an, er hat mit Lur gejagt. Und ich glaube, er hat  dich ausgelacht, Leif.«

Ihr Näschen hob sich verachtungsvoll, aber sie konnte das Lächeln nicht verbergen, als sie bemerkte, wie die Wut in mir aufstieg.

»Wer ist dieser Tibur, Evalie?« fragte ich grimmig.

»Ich sagte es dir doch bereits. Er ist Tibur, der Schmied, und er herrscht mit Lur über die Ayjir. Er eilt immer herbei, wenn ich auf Nansur stehe. Wir haben uns oft unterhalten. Er ist stark  sehr stark.«

»So?« knurrte ich noch gereizter. »Und weshalb eilt dieser Tibur herbei, wenn du dort bist?«

»Vermutlich, weil ich ihm gefalle«, erwiderte sie ruhig.

Meine Abneigung für diesen lachenden Schmied wuchs.

»Er wird nicht mehr lachen, wenn ich ihn erst in meine Hände bekomme«, murmelte ich.

Sie hatte mich nicht verstanden, meine Stimme war zu leise gewesen, also wiederholte ich es. Sie wollte etwas sagen  da riß sie plötzlich die Augen weit auf und wurde bleich vor Schreck. Ich hörte Flügelschlag über mir.

Aus den Dunstschleiern war ein riesiger Vogel herbeigeflogen. Er flatterte etwa fünfzehn Meter über uns in der Luft und spähte mit furchterregenden gelben Augen auf uns herab. Ja, ein ungewöhnlich großer Vogel war es  ein weißer Vogel …

Der Falke der Hexe!

Ich schob Evalie hastig in die Höhle zurück und beobachtete ihn. Dreimal kreiste er über mir, dann schoß er kreischend in die Dunstschleier zurück und war verschwunden.

Ich lief hinein zu Evalie. Sie kauerte auf dem Fellager. Sie hatte ihr Haar gelöst, daß es über die Schultern floß und sie wie ein Umhang einhüllte und auch ihr Gesicht bedeckte. Ich beugte mich über sie, schob das Haar zur Seite. Weinend legte sie ihre Arme um meinen Hals und preßte sich an mich. Ihr Herz schlug wie eine Trommel gegen meine Brust.

»Evalie! Geliebte! Du brauchst doch keine Angst zu haben.«

»Der  weiße Falke, Leif!«

»Er ist nur ein Vogel.«

»Nein  Lur hat ihn geschickt.«

»Unsinn, mein Herz. Ein Vogel fliegt, wohin es ihm Spaß macht. Er war hinter Beute her  oder er hat sich in dem Dunst verflogen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber, Leif, ich  ich träumte doch von einem weißen Falken …«

Ich hielt sie ganz fest. Nach einer Weile schob sie mich weg und lächelte mich an. Aber den Rest des Tages war sie nicht sehr vergnügt. Und in der Nacht plagten sie Alpträume. Sie klammerte sich an mich und weinte und schrie im Schlaf.

Am nächsten Tag kam Jim zurück. Ich war ihm gegenüber verlegen und wußte nicht, wie ich ihm die Neuigkeit beibringen sollte. Wie würde er sie aufnehmen? Doch ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen. Er schien überhaupt nicht überrascht, als ich die Karten aufdeckte. Da verstand ich erst, daß er es schon gewußt haben mußte. Die Rrrllya verständigten sich schließlich auch über größere Entfernungen hinweg mit Hilfe der Trommeln miteinander. Sie hatten ihn zweifellos eingeweiht.

»Schön«, sagte er, als ich berichtet hatte. »Wenn du nicht mehr aus dem Tal hinauskannst, ist es ohnedies das beste für euch beide. Und wenn es dir doch gelingen sollte, das Tal zu verlassen, dann nimmst du Evalie doch hoffentlich mit, oder?«

Was war plötzlich in ihn gefahren? Was dachte er von mir? Ich brauste auf. »Hör mir zu, Indianer  mir gefällt nicht, wie du zu mir redest! Ich liebe sie!«

»Ja, aber liebt auch Dwayanu sie?«

Die Frage war wie eine Ohrfeige. Während ich Luft zu einer Antwort holte, kam Evalie aus der Höhle gerannt. Sie warf die Arme um Jim und küßte ihn. Auch er legte die Arme um sie wie ein großer Bruder. Sie blickte mich an, dann kam sie zu mir, zog meinen Kopf zu sich herab und küßte auch mich, aber nicht so wie ihn.

Über ihre Schulter blickte ich auf Jim. Jetzt erst fiel mir auf, wie erschöpft er wirkte, wie eingefallen sein Gesicht schien.

»Du siehst schlecht aus, Jim«, sagte ich besorgt. »Bist du krank?«

»Nein, nur ein wenig müde. Ich  habe etwas gesehen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nun«, er zögerte. »Nun  die Tlanusi, die großen Blutegel, unter anderem. Ich hätte es nie geglaubt, wenn ich sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Und hätte ich sie bemerkt, ehe wir in den Fluß sprangen, kannst du Gift darauf nehmen, daß ich mich lieber von den reißenden Wölfen hätte jagen lassen.«

Er erzählte, daß sie am ersten Abend ihr Lager am jenseitigen Ende der Ebene aufgeschlagen hatten.

»Das Land hier ist viel größer als wir dachten, Leif. Das muß es sein, denn ich bin mehr Kilometer marschiert als möglich wären, wenn es nur so groß wäre, wie es von oben aussah, ehe wir durch die Luftspiegelung tauchten. Sie spielte uns zweifellos mehr als einen Trick.«

Am nächsten Tag waren sie durch Wald und Dschungel und Weidendickicht und Marschen gekommen, bis sie einen brodelnden Sumpf erreichten. Ein erhabener Pfad führte quer darüber. Sie waren ihm gefolgt, bis ein zweiter ihn kreuzte. Wo die beiden Wege sich trafen, hob sich ein kreisförmiger, sanft gerundeter Hügel aus dem Sumpf. Hier hatten die Rrrllya angehalten und Feuer aus Reisig und Blättern gemacht. Die Feuer gaben einen dichten und stark riechenden Rauch ab, der sich langsam vom Hügel über das ganze Moor verbreitete. Als die Feuer alle gleichmäßig brannten, hatten die Pygmoiden zu trommeln begonnen  in einem eigenartig synkopierenden Takt. Nach einer Minute oder so hatte Jim im Sumpf, dicht am Hügel, eine Bewegung bemerkt.

»Ich stand gerade etwa in der Mitte des Hügels, und zwischen mir und seinem Rand befanden sich wie ein breiter Ring die Kleinen«, berichtete Jim. »Als ich das Wesen bemerkte, das aus dem Sumpf kroch, war ich verdammt froh darüber. Erst war nur ein Wallen im Moor zu sehen gewesen, dann tauchte der Rücken von etwas auf, das mich auf den ersten Blick an eine riesige rote Nacktschnecke erinnerte. Das Ding hob sich ganz aus dem Sumpf und schob sich an Land. Es war nichts weiter als ein Blutegel, wie mir schon der Name Tlanusi verraten hatte, aber ich fühlte mich flau bei seinem Anblick. Seine Größe machte es. Er mußte mindestens zwei Meter dreißig lang gewesen sein. Blind und pulsierend lag er da und genoß offenbar den stinkenden Rauch. Dann kroch ein zweiter aus dem Sumpf, ein dritter und vierter, bis schließlich gut hundert dieser nackten Dinger in einem Halbkreis vor uns lagen. Mit ihren augenlosen Schädeln auf uns gerichtet, sogen sie den Rauch ein und pulsierten im Rhythmus der Trommeln.

Einige der Kleinen standen auf. Sie nahmen brennende Reisigbündel aus dem Feuer und schritten trommelnd auf den anderen Weg, der sich mit dem, auf dem wir gekommen waren, hier schnitt. Die anderen löschten die Feuer. Die riesigen Blutegel krochen den Fackelträgern nach. Der Rest der Kleinen stapfte hinter ihnen her, wie um sie anzutreiben. Ich blieb so weit hinter ihnen wie nur möglich. Der Weg führte zum Flußufer. Als die Fackelträger es erreicht hatten, hörten sie zu trommeln auf. Dann warfen sie ihre brennenden und rauchenden Reisigbündel ins Wasser, und hinterher viele Handvoll zerquetschter Beeren  nicht die gleichen, mit denen Sri und Sra uns vor der Flußüberquerung einrieben, sondern hellrote. Die Riesenegel glitten über die Uferböschung ins Wasser. Ich nehme an, sie folgten dem Rauch und dem Duft der Beeren. Na ja, auf jeden Fall sind sie alle im Fluß verschwunden.

Wir kehrten um und marschierten über den Sumpfweg zurück. Diesen Abend schlugen wir unser Lager am Rand des Moores auf, aber viel zum Schlafen kam ich nicht. Wie schon die Nacht zuvor ließen sie bis zum Morgengrauen die Trommeln sprechen und schienen beunruhigt, aber ich glaubte, immer noch über den gleichen Grund wie bei unserem Aufbruch. Sie mußten jedoch schon gewußt haben, was vor sich ging, nur sprachen sie da nicht mit mir darüber. Am Morgen jedoch waren sie alle glücklich und scheinbar sorgenfrei. Ich wußte, daß etwas geschehen sein mußte  daß sie während der Nacht gute Neuigkeiten erfahren hatten. Sie freuten sich so sehr, daß ihnen das Herz überlief und sie mich einweihten. Sie erzählten es mir nicht so wie du jetzt  aber der Sinn war der gleiche …«

Er grinste.

»Am Vormittag trieben wir noch ein paar hundert der Tlanusi zusammen und schafften sie dorthin, wo die Rrrllya glaubten, daß sie am nützlichsten wären. Dann machten wir uns auf den Heimweg.«

»Ja, hier bist du wieder. Und das ist wirklich alles?« brummte ich voll Mißtrauen.

»Jedenfalls alles für heute abend«, erwiderte er. »Ich bin hundemüde und möchte nichts als schlafen. Vergnüge du dich mit Evalie und laß mich bis morgen früh allein.«

Ich überließ ihn seinem Schlaf, war jedoch fest entschlossen, am Morgen alles, was er zurückhielt, aus ihm herauszubekommen. Ich konnte mir nicht denken, daß allein der Ausflug und der Anblick der Blutegel ihn so sehr mitgenommen hatten.

Aber am Morgen hatte ich andere Sorgen.

Erstens war Evalie bereits aufgestanden und hatte die Höhle verlassen, ehe ich überhaupt erwachte. Ich lief hinüber zum Zelt, um nach Jim zu sehen. Er war weggegangen. Die Rrrllya hatten ebenfalls schon ihre Höhlen verlassen und gingen ihren verschiedenen Beschäftigungen nach  vormittags arbeiteten sie immer, während sie des Nachmittags und Abends gewöhnlich spielten und trommelten und tanzten. Sie erklärten mir auf meine Frage, daß Evalie und Tsantawu an einer Sitzung der Ältesten teilnahmen.

Ich kehrte ins Zelt zurück.

Nach einer Weile kamen Evalie und Jim den Weg herauf. Evalies Gesicht war weiß. Sie wirkte verstört. In ihren Augen glitzerten Tränen. Aber sie schien auch außer sich vor Wut.

Jim tat sein Bestes, eine heitere Miene zu machen.

»Was ist los?« fragte ich.

»Du darfst einen kleinen Ausflug machen«, sagte Jim. »Du wolltest doch ohnehin schon die ganze Zeit zur Nansurbrücke, nicht wahr?«

»Allerdings«, erwiderte ich.

»Um so besser. Das ist nämlich unser Ziel. Zieh lieber deine festeren Sachen an, vor allem deine Stiefel. Wenn der Weg auch nur im entferntesten dem ähnelt, den wir nahmen, wirst du dem lieben Gott für sie danken. Die Kleinen können sich leicht durch alles mögliche hindurchwinden  aber wir sind eben anders gebaut.«

Ich musterte beide ein wenig verwirrt. Natürlich wollte ich gern zur Nansurbrücke und mich von dort aus umsehen. Aber wie hing die Tatsache, daß wir uns dort hinbegaben, mit ihrem wahrhaftig seltsamen Benehmen zusammen? Ich hob Evalies Gesicht zu meinem hoch und legte den Arm um sie.

»Warum hast du geweint, Liebste? Machst du dir über etwas Sorgen?«

Sie schüttelte den Kopf, löste sich aus meinen Armen und rannte in die Höhle. Ich folgte ihr. Sie bückte sich über eine Truhe und holte Meter um Meter eines Seidengespinsts heraus. Ich zog sie an mich und hob sie hoch, bis ihre Augen in gleicher Höhe mit meinen waren.

»Was hast du denn, Evalie? Komm, sag es mir doch.« Ein plötzlicher Gedanke drängte sich mir auf. Ich setzte sie ab.

»Wessen Idee war der Ausflug zur Nansurbrücke?«

»Der Kleinen  der Ältesten  ich  wehrte mich dagegen … Ich will nicht, daß du gehst! Aber sie sagten, du mußt …«

»Ich muß dorthin?« Der Gedanke nahm klarere Form an. »Dann brauchst doch du nicht mitzukommen, genausowenig wie Tsantawu. Außer du möchtest gern?«

»Sie sollen nur versuchen, mich daran zu hindern!« Wütend stampfte sie mit dem Fuß.

Ja, der Gedanke war nun kristallklar. Ich begann mich über die Rrrllya zu ärgern. Sie waren aufreizend gründlich! Ich verstand jetzt genau, weshalb sie darauf bestanden, daß ich mich zur Nansurbrücke begebe. Die Pygmoiden waren sich nicht sicher, daß ihre Magie  einschließlich Evalie  tatsächlich die Wahrheit ans Tageslicht gefördert hatte. Deshalb sollte ich mit dem Feind konfrontiert werden  und man würde meine Reaktion studieren. Nun, dazu hatten sie ein gutes Recht, ich konnte es ihnen nicht verübeln. Vielleicht würde diese Hexe dort sein. Vielleicht Tibur  Tibur, der Evalie begehrte  Tibur, der mich ausgelacht hatte …

Plötzlich hätte nichts mehr mich davon abhalten können, zur Brücke zu gehen.

Ich zog meine alten Sachen an. Als ich in die Stiefel schlüpfte, warf ich einen Blick auf Evalie. Sie hatte ihr Haar aufgesteckt und eine Mütze darüber gezogen, sich von Kopf bis Knie in den endlosen Schleier gehüllt und schnürte nun ihre hohen Schuhe zu, die ihre Füße und Waden nicht weniger bedeckten als meine Stiefel meine. Sie lächelte schwach, als sie meinen verwunderten Blick bemerkte.

»Ich würde Tiburs Bewunderung nicht ertragen  nicht heute!« sagte sie.

Ich beugte mich über sie, riß sie in die Arme. Sie preßte ihre Lippen auf meine, daß es schmerzte …

Als wir aus der Höhlenwohnung traten, warteten Jim und etwa fünfzig der Rrrllya bereits.

Wir überquerten die Ebene diagonal zu den Felswänden, nordwärts dem Fluß zu. Vorbei an einem der Wachttürme stiegen wir über den Schutzhang und kamen zu einem schmalen Pfad ähnlich dem, der uns ins Land des kleinen Volkes geführt hatte und sich durch ein sehr ähnliches Farndickicht bahnte. Im Gänsemarsch schritten wir hindurch, notgedrungenermaßen, ohne uns zu unterhalten. Wir kamen zu einem Wald aus eng beisammenstehenden Nadelbäumen, durch die der Weg noch beschwerlicher wurde. Eine gute Stunde trotteten wir auf diesem Pfad, ohne auch nur ein einziges Mal anzuhalten.

Ich blickte auf meine Uhr. Insgesamt waren wir nun schon vier Stunden unterwegs und hatten, wie ich schätzte, mindestens fünfzehn Kilometer zurückgelegt. Die ganze Strecke waren wir keinem tierischen Leben begegnet.

Evalie hing ganz offensichtlich ihren nicht gerade heiteren Gedanken nach, und Jim hatte wieder einmal einen Anfall indianischer Schweigsamkeit. Auch ich empfand keine große Lust, viel zu reden. Es war überhaupt ein sehr stiller Ausflug, nicht einmal die Rrrllya zwitscherten und trillerten miteinander, wie sie es sonst bei jeder Gelegenheit taten.

Als wir eine klare, sprudelnde Quelle erreichten, machten wir kurze Rast, um zu trinken. Einer der Pygmoiden stellte eine kleine zylinderförmige Trommel vor sich auf und begann eine Nachricht zu klopfen. Gleich darauf erfolgte Antwort von mehreren anderen, weit vor uns liegenden Trommeln.

Weiter ging es. Die Nadelbäume lichteten sich allmählich. Links, weit vor uns, konnte ich durch die Zweige hindurch bereits hin und wieder den Weißen Fluß sehen und den dichten Wald auf der anderen Seite.

Endlich lagen die Nadelbäume hinter uns. Wir befanden uns auf einer steinigen Öde. Geradeaus war ein Felsmassiv, an dessen Fuß sich der Nanbu entlangwand. Es nahm uns die Sicht auf das, was auch immer dahinter liegen mochte.

Hier hielten die Rrrllya an und schickten eine neue Trommelbotschaft aus. Die Antwort kam erstaunlicherweise ganz aus der Nähe. Und da sah ich auch schon am Rand des Massivs, etwa in halber Höhe, im Licht glitzernde Speerspitzen. Eine Gruppe der kleinen Krieger beobachtete uns von dort.

Sie gaben uns ein Zeichen, und wir marschierten weiter über die steinige Öde auf das Felsmassiv zu. Ein breiter Weg, eine Straße fast, jedenfalls breit genug für sechs Pferde nebeneinander, schlängelte sich den Felsen hoch. Wir folgten ihr auf den Kamm  und ich sah die Nansurbrücke und das befestigte Karak.

Früher einmal, vor Tausenden oder Hunderttausenden von Jahren, hatte es hier einen Berg gegeben. Aber Nanbu, der Weiße Fluß, hatte an ihm genagt, hatte ihn allmählich zerfressen  bis nichts als ein Streifen schwarzen, diamantharten Steins zurückgeblieben war.

Ja, langsam war Nanbu immer tiefer gesunken, je mehr des weicheren Steins er verschlang und bis schließlich der schwarze Streifen, der sich nun wie eine glänzende, düstere Brücke über ihn spannte, der einzige Zeuge der Vergänglichkeit des Berges war. Dieser gigantische Bogen schwarzen Steins wand sich elegant über den Fluß.

An seinem Fuß, auf jeder Uferseite, befand sich ein Felsmassiv  wie Nansur ein Überbleibsel des ursprünglichen Berges.

Der Felsen, auf dem ich stand, hatte einen flachen Kamm. Aber auf der anderen Flußseite hob sich aus dem Felsrücken ein gewaltiges viereckiges Fort aus dem gleichen schwarzen Gestein wie der Brückenbogen Nansurs. Es sah eher wie aus dem Fels gehauen als auf ihm errichtet aus. Seine Grundfläche mußte gut eineinviertel Quadratkilometer betragen. Trutzige runde und auch eckige Türme ragten über die Festungsmauern heraus.

Als ich diese gewaltige onyxschwarze Zitadelle betrachtete, hatte ich wieder dasselbe Déjà-vu-Gefühl wie damals, als ich in die Ruinenstadt in der Gobi-Oase geritten war. Außerdem war mein erster Gedanke, so müßte die Stadt Dis im Inferno ausgesehen haben, wie Dante sie beschrieb.

Dann erst sah ich, daß Nansur gebrochen war. Zwischen dem Bogen, der von unserer Seite emporführte, und jenem, der aus der schwarzen Zitadelle strebte, befand sich eine Lücke. Es sah aus, als hätte ein Riese genau in der Mitte einen mächtigen Hammer herabfallen lassen, der das schwarze Gestein zerschmetterte. Unwillkürlich fiel mir Bifröst, die Regenbogenbrücke zwischen der Erde und Asgard ein, über die die Walküren mit den Seelen der gefallenen Helden nach Walhall ritten, und ich dachte mir, es sei ein genauso schlimmes Sakrileg gewesen, die Nansurbrücke zu spalten, wie es gewesen wäre, Bifröst zu brechen.

Um die Zitadelle herum befanden sich andere Bauten  Hunderte von ihnen außerhalb der Mauern. Es waren Häuser aus grauem und braunem Stein mit Gärten davor. Und diese Häuser verteilten sich über eine große Fläche. An jeder Seite der Stadt grünten fruchtbare Felder und dazwischen Obstgärten mit blühenden Bäumen. Eine breite Straße führte weit, weit in die Ferne zu Felsen, die zum größten Teil hinter grünen Dunstschleiern verborgen lagen. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, den schwarzen Schlund einer Höhlenöffnung dort zu sehen.

»Karak!« flüsterte Evalie. »Und die Nansurbrücke. Und, o Leif, mein Geliebter … Mein Herz ist schwer  so schwer!«

Ich hörte sie kaum, mein Blick und meine Gedanken beschäftigten sich mit der Stadt. Vage Erinnerungen wollten erwachen. Ich wehrte mich dagegen und legte meinen Arm um Evalie. Wir schritten weiter, und nun sah ich, weshalb Karak dort, wo es stand, errichtet worden war, denn auf der anderen Flußseite beherrschte die schwarze Zitadelle beide Enden des Tales, und als Nansur noch nicht durchtrennt war, auch diesen Zugang.

Plötzlich empfand ich ein ungeheures Verlangen, hinaus auf Nansur zu rennen und hinunter auf Karak zu schauen. Die Gemächlichkeit der Zwerge machte mich kribbelig. Ich schritt voraus. Die kleinen Krieger der Wachtstation hier umringten mich, ohne mich jedoch aufzuhalten, starrten zu mir hoch, flüsterten einander zu, studierten mich mit ihren goldenen Augen.

Trommeln begannen zu wirbeln.

Fanfaren in der Zitadelle antworteten.

Immer schneller marschierte ich. Das unerklärliche Verlangen verzehrte mich nun fast. Ich wollte rennen. Ungeduldig schob ich die goldhäutigen Pygmoiden zur Seite.

»Langsam, Leif  langsam!« hörte ich Jims Stimme warnend.

Ich achtete nicht darauf. Ich trat hinaus auf Nansur. Hier erst erkannte ich, wie breit sie wirklich war  kein schmaler Streifen, wie es aus der Ferne geschienen hatte. Ein niedriges Geländer schützte ihre beiden Seiten. Hatte auch der Fluß sie aus dem Berg gespült, sie war von Menschenhand vollendet worden, und Menschenfüße und Pferdehufe hatten sie glattgetreten.

Ich erreichte die Trennstelle. Gut dreißig Meter unter mir floß der Nanbu ruhig dahin. Keine Schlangen waren zu sehen, aber ein stumpfroter, wurmförmiger riesiger Leib hob sich aus der milchigen Flüssigkeit, gefolgt von zahllosen weiteren mit hungrig aufgerissenen Mündern. Die Blutegel des kleinen Volkes waren wachsam.

Zwischen dem Ende der Brücke und der Mauer der schwarzen Zitadelle erstreckte sich ein breiter Platz. Er war leer. Ein gewaltiges Bronzetor war in der Mauer zu erkennen. Ich spürte ein eigentümliches Kribbeln in mir und einen Klumpen im Hals.

Ich vergaß Evalie. Ich vergaß Jim. Ich vergaß alles, während ich auf dieses Tor starrte.

Lauter schmetterten die Fanfaren. Ich hörte das Knarren eiserner Riegel, und das Tor schwang auf. Ein ganzer Trupp trabte heraus, angeführt von zwei Reitern, einer auf einem mächtigen Rappen, der andere auf einem Schimmel. Sie rasten über den Platz und sprangen von ihren Pferden. Dann traten sie hinaus auf die Brücke und schritten auf mich zu. Über den etwa fünfzehn Meter breiten Spalt hinweg musterten sie mich.

Der Reiter des Rappen war die Hexe. Der andere konnte nur Tibur, der Schmied sein, Tibur, der Lachende. Ich hatte in diesem Augenblick kein Auge für die rothaarige Zauberin noch ihr Gefolge  ich sah nur Tibur!

Er war etwa einen Kopf kleiner als ich, aber seine breiten Schultern und die kompakte Statur verrieten, daß er zumindest über so viel Kraft verfügte wie ich, wenn nicht mehr. Sein Haar hing in glatten Strähnen bis zu den Schultern, es war genau so feuerrot wie sein struppiger Bart. Lachfalten kräuselten sich um seine violetten Augen, und dem breiten Mund sah man es an, daß er viel lachte. Aber das Lachen, das so seine Spuren in Tiburs Zügen hinterlassen hatte, hatte nichts mit Fröhlichkeit oder sonniger Natur zu tun.

Tibur trug ein Kettenhemd. Von seiner rechten Seite hing ein gewaltiger Streithammer. Von Kopf bis Fuß und von Fuß bis Kopf musterte er mich mit halb zusammengekniffenen, spöttischen Augen. Hatte ich Tibur, den Schmied, schon gehaßt, ehe ich ihn überhaupt sah, so war das nichts gegen den Haß, den ich jetzt für ihn empfand.

Nun erst wanderte mein Blick von ihm zu der Hexe. Ihre kornblumenblauen Augen betrachteten mich aufmerksam, amüsiert und gleichzeitig verwundert. Auch sie trug ein Kettenhemd. Ihre roten Zöpfe hingen lang herab. Ihr Gefolge, das sich hinter ihr und Tibur drängte, sah ich nur verschwommen.

Tibur beugte sich vor.

»Willkommen  Dwayanu!« rief er höhnisch. »Was hat dich aus deinem Versteck gelockt? Meine Herausforderung?«

»Ah, dann warst du es, den ich gestern wie ein Maultier wiehern hörte«, erwiderte ich. »Du hast eine sichere Entfernung für dein Heulen eingehalten, roter Hund.«

Ich hörte ein Lachen aus dem Trupp um die Hexe, und bemerkte jetzt erst, daß sie alle Frauen waren, hellhäutig und rothaarig wie sie selbst, und daß Tibur von zwei hochgewachsenen Männern begleitet war. Die Hexe schwieg, sie wandte den Blick nicht von mir und schien zu überlegen.

Tiburs Gesicht lief dunkel an. Einer der Männer trat neben ihn und flüsterte ihm ins Ohr. Tibur nickte. Er stapfte unmittelbar an den Rand des Spalts.

»Bist du vielleicht in der langen Zeit weich geworden, Dwayanu?« höhnte er. »Nach den alten Sitten, durch die alte Prüfung, müssen wir uns erst vergewissern, ehe wir dich anerkennen  großer Dwayanu. Paß auf!«

Mit Blitzesschnelle umfaßte seine Hand den Hammerschaft. Er schleuderte die schwere Waffe nach mir.

Mit der Geschwindigkeit einer Kugel sauste der Hammer durch die Luft  und doch schien mir, als nähere er sich nur langsam. Ich konnte sogar sehen, wie der Riemen, der um Tiburs Arm geschlungen und am Hammer befestigt war, sich aufrollte.

Kleine Türen öffneten sich in meinem Gehirn. Die alte Prüfung! Und ob ich sie kannte! Ich wartete reglos ab, wie die alten Sitten es vorschrieben … Aber sie hätten mir einen Schild geben müssen  egal … Wie langsam der große Hammer doch kam  und es schien mir, als bewege sich auch meine Hand, die ich ihm entgegenstreckte, wie im Zeitlupentempo.

Ich bekam den Hammer zu fassen. Er wog gut zwanzig Pfund, aber ich packte ihn ohne jegliche Anstrengung am Metallschaft. Hah! Als ob ich mit diesem Trick nicht vertraut wäre! Die kleinen Türen öffneten sich noch weiter … Es gab noch einen Trick! Mit der anderen Hand griff ich nach dem Riemen, der den Streithammer zu Tibur zurückbringen solle, und zog daran.

Das Lachen gefror auf Tiburs Gesicht. Er schwankte auf den Beinen, mit denen er sich vergeblich zu halten suchte.

Hinter mir hörte ich die pfeifenden Schreie der Pygmoiden …

Die Hexe riß einen Dolch aus dem Gürtel und durchtrennte hastig den Riemen. Mit aller Kraft zerrte sie Tibur zurück, der schon halb über den Rand der Brücke hing.

Wut überschwemmte mich  das war gegen die Regeln … Nach der alten Prüfung durfte niemand sich einmischen …

Ich wirbelte den großen Hammer über den Kopf und schickte ihn zu Tibur zurück. Er surrte durch die Luft, den durchgetrennten Riemen schleifte er hinter sich her. Tibur warf sich zur Seite, aber nicht flink genug. Der Hammer traf ihn an der Schulter, das heißt, er streifte ihn nur. Aber der Schmied ging zu Boden.

Und nun lachte ich  nicht weniger laut und höhnisch als Tibur am Tag zuvor.

Die Hexe lehnte sich vor. Sie starrte mich an, als könne sie das Ganze einfach nicht glauben. Ihr Gesicht wirkte nicht länger amüsiert.

Tibur hob sich auf ein Knie und funkelte mich an. Seine Züge waren zu alles anderem, als zum Lachen verzerrt.

Weitere Türen, winzige Türchen öffneten sich in meinem Gehirn … Sie wollten also nicht glauben, daß ich Dwayanu war … Hah! Ich würde es ihnen zeigen.

Ich griff nach meiner Gürteltasche, riß den Lederbeutel auf, hob Khalkrus Ring heraus. Ich hielt ihn hoch. Das grüne Licht spiegelte sich darin, ließ ihn aufleuchten. Der gelbe Stein schien anzuschwellen. Der schwarze Krake wuchs …

»Bin ich Dwayanu? Seht her! Bin ich Dwayanu?«

Ich hörte eine Frau schreien  ich kannte diese Stimme. Und ich hörte einen Mann rufen, mir zubrüllen  und auch diese Stimme kannte ich.

Die kleinen Türen schlossen sich. Die Erinnerungen, die durch sie herausgedrungen waren, huschten eilig zurück, ehe sie ganz zuschlugen …

Weshalb schrie Evalie so? Und Jim  Jim brüllte mich an! Was war nur los mit ihnen! Evalie stand mir gegenüber, abwehrend die Hände ausgestreckt. Ihre Augen ruhten ungläubig, voll Entsetzen und Abscheu auf mir. Reihe um Reihe der kleinen Menschen schob sich vor die beiden, trennten mich von ihnen. Ihre Speere waren auf mich gerichtet. Die Rrrllya zischten wie Schlangen. Ihre Gesichter waren von Haß verzerrt, ihr Blick hing an Khalkrus Ring, den ich immer noch hoch über meinem Kopf hielt.

Und jetzt sah ich, daß der Haß sich auch auf Evalies Gesicht spiegelte  und der Abscheu sich vertiefte.

»Evalie!« schrie ich und wäre auf sie zugelaufen.

Die Arme der Pygmoiden holten zum Speerwurf aus. Die Pfeile zuckten an den Sehnen.

»Beweg dich nicht, Leif! Ich komme!« Jim setzte zum Sprung an. Sofort warfen die Rrrllya sich von allen Seiten auf ihn. Er schwankte und ging unter dem Gewicht ihrer Leiber zu Boden.

»Evalie!« schrie ich erneut.

Da bemerkte ich, wie der Abscheu wich, wie tiefer Schmerz ihn ablöste. Sie gab einen Befehl.

Ein Dutzend der kleinen Krieger schossen an beiden Seiten an ihr vorbei auf mich zu und warfen im Laufen Bogen und Speere von sich. Verwirrt sah ich sie herbeistürmen, Sri unter ihnen.

Sie stießen wie lebende Rammböcke gegen mich. Ich wurde zurückgeworfen. Mein Fuß glitt ins Leere …

Wie keifende Terrier hingen die Pygmoiden an meinen Beinen  und so stürzte ich über den Rand der Nansurbrücke hinunter in den von Riesenegeln wimmelnden Weißen Fluß Nanbu.
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Klassikern gehort, erscheint als Band 48 der TERRA-FANTASY—
‘Reihe.
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